
        
            
                
            
        

    




Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

 
 
 

Wer sind »Die Schwestern der Rose«? Dray Prescot selbst weiß nur, daß es sich um einen Geheimbund adliger Frauen handelt, dessen Mitglieder sich vorzüglich auf den Gebrauch von Peitsche und Stahlklaue verstehen – und daß seine Frau Delia enge Beziehungen zu der Schwesternschaft pflegt.

 

Dray Prescot ahnt nicht, daß seine Frau in Lebensgefahr schwebt, während er sie auf einem Fest fern der Hauptstadt wähnt. In Wahrheit mußte Delia nach einem Unfall in einem finsteren Fort Zuflucht suchen und begegnet dort ihrer alten Widersacherin Jilian – ein Mitglied der »Schwestern der Rose« wie sie selbst. Ein Zweikampf mit Peitsche und Klaue entbrennt.
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EINLEITUNG

 
 

Die Geschichte Delias aus Vallia, einer intelligenten, leidenschaftlichen, kühl-ironischen, aber auch fest entschlossenen Frau, ist in sich abgeschlossen und von den Abenteuerberichten Dray Prescots völlig losgelöst zu sehen.

Die Herren der Sterne, die Dray Prescot nach Kregen geholt hatten, schienen ihre Einstellung ihm gegenüber allmählich zu verändern, obgleich er ein einfacher Sterblicher ist. Sie gewährten ihm weitreichende Einblicke in ihre Pläne für jene wunderbare und rätselhafte Welt, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, auf der Männer und Frauen aus zahlreichen verschiedenen und exotischen Rassen nebeneinander leben und ihr Geschick unter dem roten und grünen Licht von Antares zu erfüllen suchen.

Das Geschick des Inselreiches Vallia ist zur Zeit von Zwietracht und Unordnung bestimmt. Von Feinden gnadenlos bedrängt, mit Waffen wie auch mit Zauberkräften, zerrissen von Rivalitäten im Innern, findet das Land nach den Zeiten der Unruhe langsam wieder zu sich. Doch gibt es skrupellose Leute, die den Moment für gekommen halten, loszuschlagen und den Gipfel ihres Ehrgeizes zu erklimmen.

Vor diesem bunten, bewegten Hintergrund aus Intrigen und Zauberkraft haben die Herren der Sterne Dray Prescot eine Anteilnahme an den aufregenden Abenteuern Delias zugestanden – Delias aus Delphond, Delias aus den Blauen Bergen. Wir wissen aus dem Lauf der Erzählung, daß Dray Prescot leidend geworden ist. Die Kassetten, auf denen der Bericht niedergelegt ist, klingen oft schwach und undeutlich. Gleichwohl kommen seine Liebe und Ergebenheit gegenüber Delia sowie der Stolz auf ihren Mut und ihre Findigkeit und ihr freudiges Angehen gegen jede Herausforderung klar zum Ausdruck. Auch wir müssen es uns als Privileg anrechnen, an den Schilderungen dieser Kassetten teilzuhaben und uns Delia aus Vallia anzuschließen, die sich unter dem vermengten Licht der Sonnen von Scorpio ungeahnten Gefahren stellen muß.







1

 
 

Die Frau, die ausgestreckt im Wüstensand lag, bewegte sich mit der Schlaffheit des kommenden Todes unter den ausgebreiteten Schwingen des Geiers. Der Vogel senkte die steifen schwarzen Flügel, beschrieb einen großen Bogen in der Luft und betrachtete gelassen das Wesen, auf dessen Tod er wartete.

Behäbig rollte die Frau auf die Seite; Rippasch der Geier schwebte über ihr, und seine beiden Schatten zuckten über den Sand. Die Frau öffnete die Augen.

Der Vogel stieg höher, und an dem scharfen blanken Schnabel spiegelte sich funkelnd die Sonne. Die Augen der Frau schlossen sich zur Hälfte. Wachsam schwebte Rippasch näher heran. Noch ein letztes Zucken der Gliedmaßen, dann lag sie still. Das war Zeichen genug.

Der ockerbraune Sand erstreckte sich gleichmäßig bis zum Horizont; die einzige Unebenheit waren die Fußspuren, die vor der Stelle, wo die Frau lag, eine schwankende Linie zogen. Die Doppelsonne stand hoch am Himmel, rot und grün, und füllte das öde Land mit ihrer Hitze. Der Vogel ließ die Flügel zucken und setzte mit vorgestreckten Klauen zur Landung an. Dann legte er den Kopf auf die Seite.

Die Arme der Frau lagen schlaff da, die linke Hand über die Brüste gestreckt, wo das rotbraune Leder zerrissen war und gebräunte Haut freigab. Die rechte Hand hatte sich um den Griff eines schweren Seemannsmessers geöffnet. Ein Sandhäufchen verdeckte teilweise die breite Klinge.

Kein Windhauch milderte die kratzenden Klauengeräusche des näher schreitenden Geiers. Der Schnabel war spitz. Die Augen waren halb geöffnet.

Risse entstellten ihre Lippen, Staub bedeckte ihr Gesicht und ließ es wie eine fleckige Götzenmaske aussehen. Sie atmete nur noch flach und immer langsamer, der Reglosigkeit entgegen. Rippasch stellte die Nackenfedern auf und stolzierte vorwärts.

Die Frau bewegte sich nicht.

Beruhigt breitete Rippasch die Flügel aus und hüpfte auf ihren Körper. Die Klauen drückten die braune Haut nieder, doch erzeugten sie noch keine Wunde.

Zwei Herzschläge lang verweilte der Geier leblos auf dem Oberkörper der Frau, ein schwarzer Keil vor dem grellen Sonnenschein. Nur zwei Herzschläge lang – dann fuhr sein scharfer Schnabel vorwärts, um die Mahlzeit zu beginnen.

Im gleichen Augenblick zuckte die linke Hand der Frau empor.

Ihre Finger legten sich um den dünnen nackten Hals des Vogels. Ein angstvolles oder erstauntes Krächzen, das Rippasch vielleicht äußern wollte, wurde erbarmungslos unterdrückt.

Die rechte Hand der Frau schloß sich. Das Messer blitzte auf seinem flachen tödlichen Weg.

Der Kopf des Geiers flog zur Seite.

Augenblicklich wurde der geköpfte Körper umgedreht. Das hervorschießende Blut spritzte der Frau über das Gesicht, lief ihr in den Mund. Gierig fing sie das Blut auf, schluckte es, spürte, wie die Feuchtigkeit ihre ausgetrocknete Haut benetzte – naß, naß!

Gierig trank sie, stillte ein wenig ihren Durst, verzehrte das Blut wie ein wildes Tier, das sich über seine Beute kauert.

Und tatsächlich war die Frau in diesem Augenblick ein wildes Tier, ungezähmt und schlau, erfahren in der Kunst des Überlebens, und sie nutzte, was sie mit ihrer Geschicklichkeit erbeutet hatte.

Zuletzt leckte sie das Seemannsmesser sauber. Die Flüssigkeit mußte bis zum letzten Tropfen ausgekostet werden. Sie steckte das Messer wieder in die Wildlederscheide an der rechten Hüfte, unter die Main-Gauche, die sich ihr ansehnlich an die Hüfte schmiegte. Das dazu passende Rapier – mit einfachem Griff und Steg, schmal, aber nicht zu dünn, keine Spielzeugwaffe – blieb in der Scheide, die an schlichten Stahlringen an der linken Hüfte baumelte. Sie hatte eine enge Taille; die Schnalle des Lestenledergürtels, vom vielen Gebrauch matt geworden, war bis zum vorletzten Loch angezogen.

Sie stand auf, zog den ausgebluteten Leichnam aus dem Sand hoch und schüttelte ihn. Noch war sie nicht so hungrig, daß sie rohes Fleisch essen mußte. Aber sie würde es tun, wenn es nicht anders ging.

Sie bedauerte, daß sie sich keine Portion Blut für später aufsparen konnte. Immerhin hatte sie alles in sich aufgenommen. Nur schade, daß der Geier sie nicht erst gegen Abend angegriffen hatte. Jetzt würde sie vielleicht wieder schwitzen – und das wäre die reinste Verschwendung.

Ihr Blick suchte den abweisenden Horizont.

Ihr Flugboot war ausgerechnet in der Ockerwüste abgestürzt – allerdings nach dem kurzen, heftigen, unangenehmen Angriff unsäglicher Flutsmänner, mörderischer Sklavenjäger, die leichtes Spiel zu haben glaubten. Drei Angreifer hatte die Frau mit dem Langbogen niedergestreckt und einen vierten im Nahkampf aufgespießt. Die arme Pansi war von einem Pfeil in die Kehle getroffen worden und daran gestorben, während Nath der Witzeerzähler, ein großer, lärmender, fröhlicher Mann, einen Pfeil in den Unterleib abbekommen hatte. Offenkundig waren die Flutsmänner auf unverletzte, lebendige Beute aus.

Nachdem sie dem fünften Mann das linke Auge ausgeschossen hatte – Nath hatte inzwischen zwei erledigt –, flogen die übriggebliebenen Angreifer fort. Sie hatte einen letzten Pfeil hinterhergeschickt, doch der Aufschrei des Getroffenen brachte ihr nur noch wenig Trost oder gar Zufriedenheit.

So hatte sie das abgestürzte Flugboot und zwei tote Freunde zurücklassen müssen und war losgewandert, um der Wüste zu entrinnen.

Hätte jemand sie gefragt, ob sie Angst hatte, hätte sie auf ihre direkte Art geantwortet, er sollte kein Dummkopf sein, um dann die Frage zu übergehen und sich weiter dem Problem des Überlebens zu widmen.

Wenn man Blut in einer Schale rührte, konnte man das Gerinnen verhindern; sie aber besaß keine Schale, außerdem hätte die Bewegung wohl mehr Energie gekostet, als sie dadurch verlor, daß sie das Blut auf einmal getrunken hatte und davon nun zehren mußte. Sie ging vorsichtig und ohne Hast. Sie versuchte sparsam mit den Bewegungen zu sein, versuchte mit ihrer Kraft zu haushalten. Normalerweise bewegte sie sich mit einer Anmut, die Aufmerksamkeit erregte; nicht mit übertriebenem Hüftschwung, sondern als ob sie die Füße auf Mondstrahlen setzte. Nun ähnelte ihr Gang dem Versuch, auf einem in der Wüste ausgelegten Seil zu balancieren.

Sie achtete genau auf die Richtung. Sie kannte ihren Standort und wußte bis auf wenige Meilen genau, wie weit sie noch bis zum Fluß wandern mußte. Wäre das nicht so gewesen, hätte sie sich bei Tag verstecken müssen. Sie warf einen Blick zum Himmel. Im grellen Sonnenlicht kreiste ein schwarzer Punkt und beobachtete sie.

Ihre Gedanken richteten sich auf diesen neuen Rippasch.

Nein. Noch nicht! Noch hatte sie Kraft, das Blut hatte sie belebt. Noch war Zeit, eine gewisse Strecke zurückzulegen, den Sand zu verlassen und das lose Geröll zu erreichen; erst dann mußte sie sich hinwerfen, um dem unverschämten Geschöpf den Kopf abzuhacken.
Man bedenke, überlegte sie auf die Art und Weise, wie ihr Mann immer zu ihr sprach, man bedenke, daß der Vogel ja nur nach seiner Natur handelte. Auch Rippasch spürte Hunger und Durst. Und er half dabei, die Wüste sauberzuhalten ...

 

Die Existenz der Ockerwüste, die sich als störender Riegel zwischen die Provinzen Falinur im Norden und Vindelka im Süden schob, ging vorwiegend auf den Umstand zurück, daß der Boden hier fruchtlos und sauer war. Man konnte kaum von einer echten Wüste sprechen, auch wenn man darin ebenso endgültig an Hitze und Durst sterben konnte wie in irgendeiner großen kregischen Wüste. Allmählich wurde der weiche Sand unter den Sandalen der Frau von körnigem Staub abgelöst, und sie schritt vorsichtiger aus. Zögernd hob sie die Hand an die Augen und schaute zum fernen Horizont.

Sie war viel zu sehr auf ihr Ziel ausgerichtet, um sich selbst die Sehnsucht nach den ersten Bäumen einzugestehen, nach dem ersten gespenstischen gelben Flimmerhauch, der den Fluß ankündigte. Sie mochte ihre Gefühle noch so energisch unterdrücken, von Zeit zu Zeit stiegen sie wieder in ihr auf. Dann mußte sie den Blick starr auf den schimmernden Horizont richten und sehr an sich halten und einen Fuß vor den anderen setzen und immer nur marschieren, marschieren.

Hier und dort ragten hohe Felsbrocken auf, und Echsen huschten davon. Das Grundwasser schien höher zu stehen, denn hier gediehen karge Pflanzen, staubig-ockerbraun und umbrabraun wie die Wüste selbst. Dieser Wechsel ermunterte sie zusätzlich. Die Wurzeln der Pflanzen waren lang genug, um eine Herrelldrinische Hölle zu erreichen; sie hätte sich zugrunde gerichtet bei dem Versuch, nach Wasser zu graben. Da war es schon besser, wenn sie weitermarschierte, einen Fuß vor den anderen, ein Vorgang, der sich ewig wiederholte.

Dieser opazverfluchte Fluß mußte doch allmählich in der Nähe sein!

Sie passierte einen kniehohen Busch, gleich darauf einen zweiten auf der anderen Seite. Es dauerte nicht lange, da konnte man nicht mehr von einer Wüste sprechen, auch wenn sich der Boden nach wie vor hart und staubig zeigte. Er eignete sich noch immer nicht für die Landwirtschaft, sondern eher für die Wildtiere dieser Welt. Es hieß, nur Verrückte und Leem-Jäger – die naturgemäß ebenfalls verrückt waren – versuchten in der Ockerwüste zu leben. Die gebräunten Finger der Frau schlossen sich um den Rapiergriff. Leem waren unangenehme, bösartige achtbeinige Raubtiere, die einen ungeheuren Appetit zeigen konnten. Ein Rapier nützte gegen einen Leem wenig ...

Es raschelte in den Büschen, und sie schaute unablässig wachsam in die Runde. Die dem Horizont entgegensinkende Zwillingssonne blendete allmählich und verlieh Büschen und Felsbrocken lange Doppelschatten. Die Frau spürte ein Brennen im Mund. Das Blut hatte sie durstiger denn je gemacht. Der Kieselstein, den sie schließlich in der Mundhöhle herumwandern ließ, linderte das Brennen ein wenig, aber nicht viel.

Kleingetier huschte vor ihr davon. Winzige Pelzwesen, kleine Schuppenkreaturen, winzige nackthäutige Tiere – alle flohen. Von ihnen ernährten sich die größeren Raubtiere, die dann Opfer der größeren wurden – zuletzt kam der Leem, der alles zur Beute machen konnte. Irgendwann einmal würde es eine großangelegte Leemjagd geben – doch noch waren andere Dinge wichtiger. Die Frau spürte den Wunsch in sich – die große Leemjagd hatte schon stattgefunden.

Wieder drängte sich ihr die Wirklichkeit auf. Die unwirtliche Öde bot nicht vielen Leems Nahrung. Bestimmt schlichen sie einzeln herum, und jeder hatte sein Revier; nur in der Paarungszeit kam es zu Grenzüberschreitungen. So war es ziemlich unwahrscheinlich, einem Leem über den Weg zu laufen. Geschah es aber doch, war es mehr, als mancher Leem-Jäger in einer ganzen Saison erlebte.

Sie fragte sich, ob sie womöglich in eine riesige Flußbiegung hineinlief. Wenn sie sich nach links oder rechts, nach Norden oder Süden wandte, mochte sie in ganz kurzer Zeit das Flußufer erreichen. Entschieden wies sie den Gedanken zurück und setzte ihre Wanderung fort – genau nach Westen.
Dieser Fluß, der Fluß der Leuchtenden Speere, führte von den Blauen Bergen südsüdöstlich zum Großen Fluß, Mutter aller Gewässer genannt, die Frau der Fruchtbarkeit. Der Strom bildete zugleich die Südgrenze der Ockerwüste. Der Gedanke an Wasser, funkelnd, spritzend, naß, war quälend.

Der Große Fluß bewegte sich in großen Schlingen in südlicher Richtung zum Meer und passierte dabei auch die Hauptstadt Vondium. Der Fluß, die Kanäle, das Meer – alles naß, feucht, flüssig.

Das prächtige Inselreich Vallia hatte gerade eine schlimme, unsichere Zeit hinter sich. Äußere und innere Feinde hatten das Land stürzen und die Macht an sich reißen wollen. Nun ja, viele dieser Feinde waren bereits zerschlagen, und den verbleibenden würde es schon noch an den Kragen gehen. In diesem Augenblick konnte sie sich nicht mit den Problemen anderer abgeben; das Überleben hatte auch damit zu tun, daß sie die Verbindung mit der unmittelbaren Realität nicht verlor, mit dem wehenden Staub, den Sandrinnen, den vereinzelt aufragenden Büschen, hinter denen Todesgefahren lauern konnten.

Noch vor wenigen Perioden wäre es undenkbar gewesen, daß räuberische Flutsmänner sich am vallianischen Himmel frei bewegen konnten. Der Herrscher erhielt die Ordnung in seinem Reich aufrecht. Doch seit der Zeit der Unruhe, seit den Revolutionen und Aufständen und Invasionen war das alles anders. Der alte Herrscher lebte nicht mehr, und der neue hatte alle Hände voll damit zu tun, das zerrissene Häuflein der getreuen Vallianer zusammenzuhalten und die alte Friedenszeit zurückzuholen. Einen Großteil seiner Zeit verbrachte er in Übersee, schlug Feinde zurück, trug Feuer und Schwert in ihre Länder, um das schöne Vallia zu entlasten. Der Herrscher Vallias, zugleich König von Djanduin und Strom von Valka und Herrscher über viele andere Ländereien, träumte von einer umfassenden Einheit. Viele Menschen waren ihm in fanatischer Treue ergeben, viele andere aber widersetzten sich ihm aus egoistischen Erwägungen.

Die Frau wanderte durch das Ödland und zeigte dabei eine Entschlossenheit, die niemanden, der sie kannte, überrascht hätte.

Die Beine mußten ihr schon vor langer Zeit abgefallen sein. Immer wieder zuckten ihr solche verrückten Gedanken durch den Kopf. Leems und Wasser und Flutsmänner und der Zustand des Landes – all diese Dinge mündeten in den Ärger darüber, daß der Flug nach Delka Ob, Hauptstadt der Provinz Vindelka, unterbrochen worden war. Sie verhehlte nicht, daß sie müde war, überaus müde; trotzdem gab sie dieser Empfindung nicht nach. Ihr Mann hatte oft genug gesagt, daß Müdigkeit eine Sünde war, besonders für Leute, die eine Aufgabe hatten.

Der erste Baum fiel überraschend über sie her.

Er wirkte irgendwie groß und bedrohlich, ein schwarzer Umriß im Glanz der Sonnen. Der Himmel zeigte sich in jadegrünen und karmesinroten Streifen, wies ockerbraune und goldene Verfärbungen auf, in die sich malvenblaue Finger streckten. Es gab also doch noch Wolken auf dieser Welt ...

Sie trat zur Seite, um den Baum vorbeizulassen.

Das nächste Gebilde mußte sie vorsichtiger angehen. Neben Glockengeläut und dem Lärmen einer hohlen Stille nistete sich bei ihr der phantastische Gedanke ein, daß die Bäume intelligente Wesen waren und gehen konnten und es darauf anlegten, sie in die rindenrauhen Arme zu nehmen.

Sie versuchte stehenzubleiben, um Atem zu schöpfen, um wieder zur Vernunft zu kommen.

Aber die Beine wollten nicht aufhören zu gehen.

Die Füße setzten das entschlossene Voreinander fort und marschierten unaufhaltsam weiter.

Der Lärm in ihrem Kopf ging weiter, umpuffert von gedämpften Zonen der Stille am Rande, und sie fragte sich, ob sie nicht einen katastrophalen Fehler gemacht hatte. Sie wußte, wo das Flugboot angegriffen worden war, wo ihre Freunde gestorben waren, die Stelle, an dem sie den Marsch begonnen hatte. Vielleicht hätte sie bis zum Einbruch der Dunkelheit beim Flugboot warten und erst dann aufbrechen sollen. Aber so hatte sie den ganzen Tag genützt ... Vielleicht war das das Problem. Sie kämpfte gegen die teuflischen Heerscharen des Zweifels, des Mißtrauens gegenüber ihrem eigenen Urteilsvermögen. Sie wußte, daß dies kein einzigartiges Phänomen war. Wer nicht zweifelte, wer kein Mißtrauen kannte, war unweigerlich verloren.

Dabei war sie sich ihrer Sache so sicher gewesen! Ganz selbstbewußt hatte sie ihren Kurs bestimmt!

Die Entfernung zum Fluß, das Tempo, mit dem sie marschierte, ihre Kraft und Entschlußkraft ... Die Gleichung würde nicht aufgehen. Bald würde sie umsinken. Dann war es um sie geschehen.
Wenn nur die teuflischen Flutsmänner, die arrogant im Sattel ihrer Flugtiere saßen, die Wasserkrüge nicht zerschmettert hätten! Wenn der Flieger gar nicht angegriffen worden wäre ... Wenn ...

Sie marschierte weiter, mit hoch erhobenem Kopf, zurückgeneigten Schultern, vorgerecktem Oberkörper. Sie marschierte, nicht wie trunken, sondern als müsse sie gegen einen Wirbelsturm ankämpfen, der sie zurückwerfen wollte.

Sie war das Wandern gewöhnt. Sie hatte die Unwirtlichen Gebiete durchquert. Sie hatte zu Fuß große Heere begleitet, über denen schwere Banner flatterten. Diesmal aber hatte der Schmerz in Füßen und Gelenken völlig aufgehört. Sie spürte in den Beinen gar nichts mehr, und das war der Beweis, daß sie längst abgefallen waren.

Der lange Schatten stieß herab.

Sie hatte sich total verrechnet. Das ganze Unternehmen war ein Fiasko, ein katastrophales Fiasko.

Ein Laut störte sie.
Ein Klimpern, Säuseln, Plätschern ...
Sie konnte nicht mehr laufen.

In den letzten Augenblicken, da sie sich mühselig zum Fluß schleppte, erkannte sie, daß sie sich nicht verrechnet hatte; außerdem ging ihr auf, daß sie gar nicht forsch marschierte, sondern nur noch taumelte, torkelte, dem Fallen nahe, verzweifelt bemüht, das Wasser zu erreichen, ehe die Kräfte sie ganz verließen.

Im letzten Licht des Tages erreichte sie den Klippenrand, trat ins Leere und stürzte kopfüber in den Fluß.

Ein herrliches Klatschen, eine wunderschöne Feuchtigkeit umgaben sie – es war unvorstellbar.
Aber schon mußte sie sich bemühen, den kleinen Felsvorsprung am Fuße der Klippe zu erreichen.
Denn im Fluß waren Klauen und scharfe Reißzähne unterwegs.

Mit kräftigen Schwimmzügen erreichte sie den sicheren Vorsprung. Sie zog sich hoch und lag tropfend im Dreck, die Nässe ein wohltuender Umhang. Der vierte kregische Mond, die Frau der Schleier, ging auf und verbreitete sein verschwommenes rosagoldenes Licht. Tropfnaß lag die Frau am Ufer, das braune Haar zu einer schimmernden Kaskade ausgebreitet, die Pracht ihres Körpers der Nässe hingegeben. Großartig sah sie aus, wie sie dort ruhte, gut gewachsen und geschmeidig, schimmernde braune Haut unter den Rissen ihres rotbraunen Ledergewandes.

Neben ihr gluckerte etwas im Schlamm.

»Bei Vox!« sagte eine Stimme. »Ich kämpfe gegen jeden, der behaupten will, ich hätte sie nicht als erster gesehen!«

Hastig öffnete sie die Augen und atmete tief durch.

»Also wirklich«, sagte eine zweite Stimme, dünn und nasal. »Sie ist ja gar nicht tot, Hirvin.«

»Aus der Ockerwüste kommt sie«, sagte ein dritter.
Niemand bot Hirvin den Kampf an.

Die Frau drehte sich um, richtete sich auf gestützten Armen auf. Sechs Männer umringten sie und waren von ihrem Anblick spürbar beeindruckt. Stolz saßen sie auf ihren Reittieren oben am Ufer. Mondlicht schimmerte auf metallenen Rüstungen. Schatten liefen über die Gesichter unter den Helmrändern und verbargen die Züge.

Sie hatte Angst gehabt, einem wilden Leem zu begegnen; was sie hier vor sich sah, war weitaus gefährlicher.

Lanzen ragten aus Sattelschäften, die Wimpel waren im vagen Zwielicht nicht auszumachen. Die Männer ritten Totrixes, behäbige Sechsbeiner, die friedlich verharrten – ein Beweis für die Zucht und Ordnung, die in diesem Reiterregiment herrschten.

Hirvin warf ein Bein über den Sattel und stieg ab.
Mechanisch rückte er seinen Gürtel zurecht.

»Holt sie hoch!« rief er, und der Befehl wurde mit verräterischer Schnelligkeit ausgeführt.

Drei weitere Männer glitten aus dem Sattel und rutschten das Ufer hinab. Sie ergriffen die Frau, die sich nicht wehrte, und schafften sie ans obere Ufer. Das Licht der Frau der Schleier leuchtete golden und ermöglichte einen ersten Eindruck von den harten Raubvogelgesichtern, denen die Anstrengung der ewigen Patrouillenritte durch das Ödland, die Mühen der Disziplin, der Kummer über unerfüllte Wünsche anzusehen waren.

»Eine Schönheit«, sagte Hirvin und ließ beim Einatmen die Luft durch die Zähne zischen. Sein Gesicht verkrampfte sich. Von der braunen Gesichtshaut hob sich deutlich eine alte Narbe ab. Er legte die Hand an die billige verzierte Schnalle seines obersten Gürtels.

Die Frau fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als erkunde sie ein völlig unbekanntes Terrain.

Sie schluckte trocken und schüttelte den Kopf. Dann öffnete sie den Mund, brachte einen erstickten, pfeifenden Laut hervor. Dann erst konnte sie sprechen.

»Lahal«, sagte sie. »Ihr solltet wissen ...«

Hirvin lachte laut auf. Er warf den ersten Gürtel fort, und die daran hängende Axt knallte auf die kompakte Erde des Flußrandes. Er konnte vor Lachen kaum an sich halten.
»Höflich ist sie! Gut ausgebildet, kein Zweifel! Bei Vox – auch dir ein Lahal, Shishi, und daß du deinen Teil gut erledigst ...«

»Ich bin keine ...«

»Das ist ohne Belang.« Seine Stimme verschärfte sich. »Haltet sie fest!«
Sie bewegte die Arme auf ganz besondere Weise, und die beiden vorspringenden Burschen griffen ins Leere.
Elegant kam das Rapier aus der Scheide. Die Main-Gauche zuckte überkreuz empor.

»Es wäre wirklich am besten, wenn ihr weiterzieht. Ihr seid Swods, Soldaten, die es gewöhnt sind, Befehle auszuführen. Ihr seid keine Briganten oder Mörder ...«

»Wir sind Swods und haben seit Tagen keinen Spaß mehr gehabt ...«

An der Haltung der Frau, an der Art und Weise, wie sie das Rapier und den linkshändigen Dolch hielt, fiel Hirvin etwas auf, und er zog selbst das Schwert. Er war mit einem Clanxer bewaffnet, einer geraden Hieb- und Stichklinge. Aufschreiend griff er an. Offenbar wollte er seine Überlegenheit an Gewicht und Kraft ausnutzen und die Frau mit der Flachseite der Klinge niederschlagen.

Er führte den Hieb aus. Aber die Frau war nicht mehr zur Stelle.
Dafür bohrte sich ihr Rapier durch seinen rechten Oberarm.

»Zwing mich nicht, dich zu töten«, sagte sie.

»Beim Heulenden Hungrigen Hakkachak!« schrie er. Mit der linken Hand umfaßte er den Arm, und obwohl er energisch preßte, quoll ihm das Blut zwischen den Fingern hervor. »Hinter sie, ihr Dummköpfe! Packt sie! Bei Vox, das hübsche Ding soll mir mein Vergnügen nicht nehmen!«

Der erste, der die Frau ergreifen wollte, der Mann mit der gebrochenen Nase und dem schiefen, dummen Lächeln, wich hastig zurück und starrte verständnislos auf den dunklen Streifen, der sich ihm über den Unterarm zog. Es war Blut. Er hob den Blick und schrie los, aber Hirvin übertönte ihn mühelos.

»Ihr elenden Onker! Um sie herum! Stellt ihr ein Bein! Bei Vox, muß ich denn alles selbst erledigen?«

Die beiden anderen Männer stiegen hastig von ihren Totrixes. Im Mondlicht huschten sie auseinander, umkreisten die Frau. Sie machte sofort kehrt und lief auf das Ufer zu, bereit, ins Wasser zu springen und sich den Reißzähnen und Klauen der Flußtiere zu stellen.

Ihre Schwäche erstaunte sie.

Eine Hand legte sich ihr kräftig um den Arm, eine Faust verkrampfte sich in ihrem braunen Haar. Grausam wurde der Kopf nach hinten gezogen. Ein Fuß traf und schlug ihr die Beine unter dem Leib fort. Im Stürzen machte sie sich klar, daß die Beine doch noch vorhanden waren, was interessant war. Die beiden zerrten sie vor Hirvin hin.

Eine massige Faust zerrte den Kopf hoch, zwang sie, den Mann anzuschauen, der breit lächelnd über ihr stand. Er lächelte vor Stolz, weil er gesiegt hatte, und in Vorfreude auf das, was nun kommen sollte. Beim Sprechen bewegte sich seine Narbe.

»Du hast mich mit dem Schwert verwundet. Dazu fällt mir eine gute Erwiderung ein.«

Pflichtgemäß lachten die anderen.

»Lial, du gehst zur Hütte hinauf und machst alles fertig. Heißes Wasser und Bandagen.«

Der Bursche mit den Sommersprossen und der Stupsnase lief sofort los. Die Frau wurde an den Haaren hochgezogen, dann nahmen ihr rauhe Hände Rapier, Main-Gauche und Seemannsmesser ab.

»Ein hübsches Ding wie du sollte nicht mit Männerwaffen herumfuchteln.« Und Hirvin, dessen gute Laune in dem Maße zurückkehrte, wie der Schmerz im Arm nachließ, lachte brüllend auf. Seine Männer stimmten ein und zerrten die Frau mit sich.

Plötzlich erschien die Wachhütte in Form eines erleuchteten Fensters, hinter dem Lial Feuerstein und Stahl bediente und den Docht der Lampe entzündete. Es handelte sich um eine billige Mineralölfunzel, die bestimmt die ganze Nacht stinken würde. Die Hütte enthielt Kojen für zehn Mann, außerdem eine abgeteilte Nische für den Anführer. Im Licht leuchteten seine Rangabzeichen – Hirvin war ein Ley-Deldar. Die Frau wurde auf eine Koje geschleudert, und die Männer standen im Kreis um sie herum.

Sie richtete sich auf. Die Swods schauten sich vielsagend an. Der junge Nal schluckte und begann sichtlich zu zittern.

»Ihr seid ...«, sagte sie.

»Still, Shishi!« Hirvin streckte den Arm aus, ohne hinzuschauen, um sich von Lial das Blut abwischen zu lassen. »Sobald der kleine Kratzer versorgt ist, treten wir beide mal auf eine oder zwei Runden an – und das nicht mit Beng Drudoj!«

Gelächter hallte durch die kleine Hütte. Billige Stoffvorhänge, wie sie auf jedem Bazar für einen Silber-Sinver zu kaufen waren, verdeckten die Wände aus Lehmziegeln. Ein fest eingebauter Kochherd stank nach Fett. Graues Bettzeug bedeckte die Liegen und sah aus wie gestrandete tote Fische. Natürlich begann die Lampe zu qualmen.

Ein Waffengestell aus Lehmziegeln und Holzstützen enthielt Speere, Stuxe, Äxte und kurze Schwerter. Ohne die Augen von der Frau zu wenden, begannen die Männer ihre Waffen abzulegen. Draußen hallte Hufschlag auf; offenbar kehrten die Totrixes selbständig in die Ställe zurück.

»Behaltet sie im Auge!« fauchte Hirvin und zuckte zusammen, als Lial ihm ein dampfendes Tuch auf die Wunde legte. »Vorsicht, du Dummkopf!«

Das Wasser stand auf dem Herd bereit, und es wurde klar, daß die Männer mehr als bereit waren, ihr Abendessen auf später zu verschieben. Den Grenzfluß zur Ockerwüste zu bewachen, war eine elende Aufgabe.
Als Lial Hirvins Arm verbunden hatte, atmete der Deldar durch, schniefte, zog den Bauch ein und bewegte versuchsweise den Arm. Dabei schaute er die Frau unverwandt an.

»Willst du kratzen? Wenn du das tust, muß ich dich fesseln.«

»Ich kratze nicht nur, sondern ...«

»Zieht sie aus!« brüllte Hirvin. »Bindet sie fest! Ich lasse mir doch von keiner kleinen Shishi Vorschriften machen ...!«

Dem ersten versetzte sie einen so kräftigen Tritt, daß er grün anlief und sich auf dem Boden wälzte. Der zweite entging knapp dem Verlust eines Auges. Der dritte konnte sich in ihrem Haar festkrallen, schrie aber schrill auf, als sich ihm zwei Finger schmerzhaft in die Nase bohrten. Die beiden anderen stürzten sich auf sie und erdrückten sie mit ihrem Gewicht – und Hirvin warf sich einfach auf den Haufen.

Die Hüttentür öffnete sich, die zunehmende Nachtbrise wehte Staub über den Boden. Hirvin schrie auf, denn er war nach vorn gerutscht und hatte sich den verwundeten Arm am Rand der Koje gestoßen.

»Tandu, mach die Tür zu, um Beng Dikkanes willen! Und laß deinen Kleinen draußen, wenn er nicht mal richtige Männer sehen soll.«

Er richtete sich auf und machte kehrt. Gleichzeitig packten seine Gefährten die Frau, die sich nun hilflos und geschmeidig wand. Das braune Haar wehte ihr um den Kopf.

Der Vierarmige, der sich auf der Schwelle umgedreht hatte, sagte kurzangebunden: »Bleib draußen, Dalki. Kümmere dich um die Totrixes.«

Hirvin war durch den Schmerz und den vierarmigen Neuankömmling vorübergehend abgelenkt, und sofort sah die Frau ihre Chance. Die beiden Männer, die sie festhielten, spürten eine Bewegung, hatten ihre Beute aber schon verloren. Einer wrang die Hände, von denen heiße Schmerzströme die Arme emporliefen, der andere torkelte mit blutiger Nase rückwärts. Die Frau sprang schweratmend auf das Bett, das braune Haar zerzaust, und entriß dem letzten Angreifer den Kampfdolch. Schwer, unverziert, dazu bestimmt, einen Gegner niederzumähen, bedrohte der Dolch die Männer in der Hütte.

In diesem Augenblick wirkte sie wie ein prächtiges Dschungeltier, das sich von seiner Kette losgerissen hat.

Tandu, der Djang, benutzte seine obere linke Hand, um sich den staubigen Umhang über die Schulter zu werfen, damit er nicht mehr störte. Er überragte alle andere um Haupteslänge. Sein breites, wildes, offenes Dwadjang-Gesicht rötete sich. Er trat vor und stieß dabei einen dreibeinigen Schemel um. Er achtete nicht darauf. Sein Blick galt der Frau, die angriffsbereit auf dem Bett kauerte. Sie schwenkte den Dolch nicht, sondern hielt ihn wie eine Person, die damit umzugehen weiß.

Einige Swods hatten den ersten Schock überwunden, hatten die Tatsache verdaut, daß eine Frau sich ernsthaft wehrte. Nun nahmen sie sich zusammen, standen auf und wischten sich das Blut ab. Sie blickten ihren Anführer an, Ley-Deldar Hirvin, und mörderische Wut entstellte die Gesichter. Sie waren Kämpfer, die gegen Sold einen langweilige Arbeit verrichteten; sie wollten sich ihre Beute nicht entreißen lassen.

»Sie ist nur eine Frau!« brüllte Hirvin. »Mit einem Dolch soll sie uns nicht aufhalten. Schleicht euch hinter sie, werft ihr eine Decke über, zieht sie runter!«

Zitternd huschte der junge Nal um das Ende der Koje, und Lial und der Lange Naghan griffen nach einer Decke.

Der Djang starrte unverwandt die Frau an.

Die obere rechte Hand riß energisch ein Schwert hervor, die untere linke einen langen Dolch. So rückte er vor, ohne wie befohlen die Tür zu schließen. Mit der Hüfte stieß er gegen die Ecke der nächsten Koje und stieß damit einen Feldrucksack herunter; der Inhalt fiel auf den staubigen Boden. Er merkte nichts davon.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Frau an. Sein Gesicht, verkniffen, breit, aufgewühlt, wütend, tiefrot – das Gesicht eines höchst erregten Djangs.

Er brüllte los. Seine Stimme war so laut, daß man fürchten mußte, die Sterne würden vom Himmel fallen.

»Niemand berührt sie!« dröhnte er. Mit der vorderen rechten Hand faßte er Vogon dem Amsant ins Haar und zerrte den muskulösen Söldner zurück. Dabei trat er selbst mit erhobenem Schwert und lauerndem Dolch weiter vor. Er zitterte sichtlich vor Leidenschaft.

»Was ist da für ein Unsinn?« kreischte Hirvin.

Tandu der Djang richtete sich auf. Sein Schwert vollführte einen rituellen Gruß vor der Frau, ehe es als Todesklinge weiterzuckte und Hirvin bedrohte.

»Du Dummkopf! Diese Dame ist meine Königin! Die Königin von Djanduin!« Das Schwert des Djangs zuckte vor Hirvins Kehle herum. »Vor uns steht die Stromni von Valka! Die Herrscherin von Vallia! Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen!«
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Deldar Hirvin taumelte zurück und brachte sich vor dem weitreichenden Djangschwert in Sicherheit. Er riß die Augen auf und preßte verbittert die Lippen zusammen.

»Die Herrscherin?« fragte er schließlich und spuckte die Worte förmlich heraus. »Was geht das uns an? Wenn es stimmt, Tandu ...«
Der Djang ließ sein Schwert herumfahren und bezog die anderen in die Geste ein. Der junge Nal, inzwischen hinter der Koje angekommen, verharrte mit bleichem Gesicht.

»Ob es stimmt? Aye, ihr Blödiane, es stimmt!«

»Dann«, sagte Hirvin sabbernd, »dann sind wir alle tot. Merkt euch meine Worte!« Er wandte sich von der Schwertspitze ab und machte eine Handbewegung gegenüber seinen Gefolgsleuten. »Dann ist es ganz gleichgültig, ob sie Herrscherin oder Königin ist. Wenn sie weiterlebt – ist es um uns geschehen!«

»Auf die Knie!« brüllte Tandu. »Erweist ihr eure volle Reverenz!«

Er schlug die Schale Wasser vom Tisch und ließ den Tisch hinterherfliegen. Die Ungeheuerlichkeit seiner Wut ließ ihn förmlich anschwellen und die Rüstung unter der enormen Rundung seines Brustkorbes knacken. Er bot einen angsteinflößenden Anblick – aber er sah nicht nur so aus, als könne er Gewalt ausüben.

»Danke, Tandu«, sagte Delia mit gelassener Stimme. Sie hatte ihre Atmung wieder unter Kontrolle und konnte die schreckliche Müdigkeit ein wenig verdrängen. Sie lächelte.

Dieses Lächeln brachte Tandu beinahe zum Überlaufen.

»Bringen wir sie gleich um«, sagte Sly Oswalk, »oder hinterher?«

Tandu brüllte seine Verachtung hinaus.
»Zuerst müßt ihr mich töten, ihr Blödiane!«

»Das, Tandu der Onker, wird uns mühelos gelingen«, sagte Hirvin und sprang los.

Delia schleuderte ihren Dolch.

Schwer, simpel, aber wirkungsvoll gearbeitet, bohrte sich die Waffe in Hirvins Hals.
Er bekam einen Silberblick, während er die Waffe vergeblich aus der Kehle zu ziehen versuchte.
»Hai!« brüllte Tandu und fügte dann erst hinzu: »Dalki!«
Schwerter fuhren hoch, und ehe Hirvin zu Boden torkeln konnte, hatte der Nahkampf bereits begonnen.

Es war eine schwache Auseinandersetzung, die in dem Augenblick zu Ende ging, als Dalki, eine jüngere Ausgabe Tandus, wütend hereinstürmte.

Sly Oswalk war der einzige, der durch die offene Tür entkommen und in die Nacht davonschlüpfen konnte.
Tandu und Dalki wollten sofort die Verfolgung aufnehmen und den Burschen gnadenlos niederschlagen.

»Majestrix! Er hätte es verdient, in der tiefsten aller Herrelldrinischen Höllen zu schmoren oder auf ewig kreischend durch die Eisgletscher Sicces zu wandern!«

»Aye«, sagte Delia. »Mag sein. Aber er konnte sich noch einen Bogen schnappen, ehe er aus der Hütte schlüpfte. Tandu, du und dein Sohn Dalki stehen mir viel zu nahe, als daß ...«

Tandu stolperte über einen Toten und unterdrückte eine unflätige Bemerkung.

Delia ließ sich auf den Rand einer Koje sinken. Mit einer Hand glättete sie das wirre Haar, das im Licht der Lampe aufregend braun und rot schimmerte. Tandu atmete noch immer schwer und blickte strahlend auf seine Königin nieder.

»Ich erinnere mich an dich, Tandu, ja, ganz klar. Du heißt Tandu Khynlin Jondermair, nicht wahr?«
»Jawohl, Majestrix, möge Djan Kadjiryon dich beschützen.«

»Und als du aus Djanduin nach Valka kamst, um unsere jungen Männer in der Handhabung von Flutduins zu unterrichten, hast du eines unserer Mädchen geheiratet, habe ich recht? Ja, mir fällt es wieder ein, Valli, die schöne Valli mit den violetten Augen. Und Dalki ist dein Sohn.«

Tandu atmete so tief ein, daß der bronzebesetzte Harnisch zu ächzen begann. »Valli lebt leider nicht mehr, Majestrix. Sie fiel den djanverfluchten Aragorn zum Opfer. Bei unseren Kämpfen in Valka.«

»Das tut mir leid, Tandu. Wir haben schlimme Zeiten zusammen durchgestanden.«

»Wie wahr! Aber hier kommt mein Sohn Dalki ...«

Dalki, kleiner und nicht ganz so furchterregend wie der Vater, bewegte in ehrlichem Respekt vor der berühmten und unbeugsamen Frau den Kopf auf und nieder – sie war Herrscherin von Vallia, Stromni von Valka – offenkundig hatte er schon von Delia aus Vallia gehört und spürte dieselbe fanatische Ergebenheit wie sein Vater. Allerdings trug Dalki die Rüstung nur über zwei Armen; er war kein echter Dwadjang mit vier kräftigen Kampfarmen. Er war ein Mischling, doch war sein Blick klar, zeugte sein Gesicht von Kraft, Entschlossenheit und Stolz – ein echter Sohn seines Djang-Vaters und der valkanischen Mutter.

»Können wir heute nacht hierbleiben, Tandu? Ich bin müde.«

Tandu ging sofort zu den Kojen, bewegte Decken, schüttelte strohgefüllte Matratzen auf, suchte zwischen den Kissen nach den besten.

»Majestrix, hast du Hunger oder Durst?«

»Ich könnte das gesamte Sonnenuntergangsmeer austrinken, wenn es nicht voller Salzwasser wäre.«

»Etwas zu essen! Dalki, eine Mahlzeit für die Königin!«

Die Grenzsöldner waren mit Proviant nicht gerade verwöhnt; dem Djang und seinem Mischlingssohn gelang es aber, die besten Sachen zusammenzustellen. Sie kochten einen starken kregischen Tee und stellten einen Teller bereit, auf dem sich die gelbgoldenen Paline-Beeren häuften. Delia trank den Tee und kaute eine Paline, während der Rest der Mahlzeit zubereitet wurde. Sie lehnte an einem Berg von Kissen und ließ den Blick der braunen Augen gelassen und leidenschaftslos über die Szene wandern. Sie war schlimm in Bedrängnis gewesen – allerdings nicht zum erstenmal – und wohl nicht zum letztenmal in ihrem Leben.

Die Leichen wurden nach draußen geschafft, um am Morgen begraben zu werden. Tandu und sein Sohn wollten in dieser Nacht keine Augen schließen. Nicht, bei Zodjuin vom Silber-Stux, wenn ihre Königin schlief und sie Wache stehen mußten!

So einfach die Zutaten auch waren, die Mahlzeit, die Dalki zusammenstellte, roch vorzüglich. Sie schmeckte auch gut, obwohl sich Delia in ihrer Ausgezehrtheit auch mit einfachen Wurzeln und saurem Wasser zufriedengegeben hätte. Sie fand es nicht seltsam, daß die Djangs nicht fragten, warum sie hier war, warum sie durch die Ockerwüste gewandert war, anstatt es sich in einem ihrer Paläste gutgehen zu lassen. Die beiden wußten, daß Delia die Härten des Lebens kannte.

Dieser Mangel an Neugier in den Männern führte allerdings nicht dazu, daß Delia nun ihrerseits keine Fragen über die beiden stellte. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, an der die beiden hatten teilnehmen müssen, verlangte sie: »Erzähl mir von dir, Tandu! Du kamst nach Valka, um jungen Männern beizubringen, wie man Flutduins fliegt. Damals warst du Ord-Deldar, nehme ich an. Wie auch immer, es hätte nicht lange gedauert, und du hättest den Rang eines Deldars verlassen und wärst Hikdar geworden – mit einer eigenen Pastang. Wie kommt es, daß du hier an der Ockerwüste Grenzdienst reitest und für den Kov von Vindelka Banditen jagst?«

Tandu ließ den Blick kurz auf seinem Sohn ruhen. Auf seinem breiten geröteten Gesicht fielen Delia plötzlich Falten auf, die sie früher nicht bemerkt hatte. Vorübergehend schien Tandu betrübt zu sein.

»Weil ich meine Valli geheiratet habe«, sagte er schließlich.

Delia reagierte bestürzt.

»In Valka? Dessen Stromni ich bin und über das mein Mann als Strom gebietet? In unserem Valka?«

»Aye, Majestrix. Es war in der Zeit der Unruhe, als du unterwegs warst, um unsere Feinde zu bekämpfen. Nur wenige Leute, aber genug.«

»Mein Mann und ich mißbilligen alle, die nicht alle Wesen der Schöpfung als gleichwertig ansehen! Apim, Djang – wir sind doch alle Geschöpfe Opaz', alle Männer und Frauen unter der Hand Djans.«

Leise sagte Dalki: »Du hast schon viele Feinde erleiden müssen, Majestrix.«

Sein willensstarkes Gesicht, das sehr an das seines Vaters erinnerte, doch zugleich die glättenden runden Züge seiner Apim-Herkunft trug, zeigte Ehrfurcht und Freude über die Tatsache, daß er hier mit der Königin von Djanduin und Herrscherin von Vallia sprechen konnte. Delia lächelte.

»Damals warst du noch nicht auf der Welt, Dalki. Aber du hast recht und weißt die Lektion der Geschichte zu nutzen. In einer Hinsicht aber gilt es noch aufzuklären. Noch immer habe ich viele Feinde.«

»Möge Djondalar vom Verdrehten Stab sie alle niederschlagen!«

»Das wäre wirklich zu wünschen«, erwiderte die Königin und deutete eine Art Gähnen an – es war eher ein Hinweis darauf, daß sie wohl gegähnt hätte, wenn sie das für eine statthafte Geste gehalten hätte. Augenblicklich begannen die beiden Djangs (vom Denken und Reden her war Dalki mehr Djang als Valkanier) Kissen aufzuklopfen und zusätzliche Decken auf das Lager zu legen. Gleich darauf zogen sie sich taktvoll zurück, damit die Herrscherin ihre Toilette ungestört beenden konnte.

Delia legte den Kopf auf das Kissen und schlief sofort ein; dabei verließ sie sich fest auf ihre Djangs und deren kräftige rechte Arme. Wie immer galt der letzte Gedanke ihrem Mann, der ... nun ja, der Himmel allein wußte, wo er gerade steckte.

Wahrscheinlich trieb er sich in irgendeinem entlegenen Gebiet herum, kämpfte mit seinem langen Krozair-Langschwert gegen bösartige Feinde und dachte wie immer an sie.

Was für ein Paar sie doch waren! Aber schon hatte der Schlaf sie eingeholt.

Außerhalb des Wachhäuschens herrschte eine milde kregische Nacht, durchsetzt von Sternenfunkeln und dem rosagoldenen Schimmer der Frau der Schleier, der sich bald der erste kregische Mond zugesellte, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln. Die Djangs patrouillierten wachsam. Kein Mensch, kein Tier, das sich mit böser Absicht näherte, entginge ihrer Aufmerksamkeit.

Kurz nach der schwärzesten Stunde erwachte Delia. Sie reckte sich und wußte sofort, wo sie war. Sie richtete sich auf, verließ das Lager, legte das Rapier um, das Dalki gründlich gesäubert hatte, und verließ die Hütte.

Augenblicklich erschien ein schwarzer Schatten neben ihr: Tandu.

»Majestrix?«
»Ich übernehme die Wache für einige Burs*, Tandu.«
»Aber Majestrix!«
»Dalki braucht seinen Schlaf.«

Tandu überdachte die Situation. Er kannte die Geschichten, die man sich über Delia von Vallia erzählte – viele stimmten sicher, viele klangen so weit hergeholt, daß sie erfunden sein mußten. Aber so etwas!

»Meine Königin, Wache zu stehen wie ein gewöhnlicher Swod ...«
»Swods sind nicht gewöhnlich, Tandu. Außerdem habe ich schon oft Posten gestanden.«

Das konnte sich Tandu vorstellen.
»Wie meine Königin befiehlt.«

Dalki gab Widerworte, bis sein Vater ihm klarmachte, daß es sich um einen königlichen Befehl handelte. Dann suchte er die Hütte auf, warf sich auf eine Koje und träumte von Delia aus Delphond.

Leuchtend standen die vertrauten Konstellationen am kregischen Himmel. Delia seufzte. Ihr Mann hatte ihr von anderen Konstellationen und Sternen berichtet, wie sie von seiner eigenen seltsamen Welt zu sehen waren, einem Planeten mit einer einzelnen gelben Sonne und einem einsamen Silbermond, einer Welt, auf der es keine Diffs gab, sondern nur Apims, die Rasse, der er und sie angehörten. Seltsam! Vielleicht ließen es die Herren der Sterne eines Tages zu, daß sie diese absonderliche kleine Welt kennenlernte, die er Erde nannte. Wirklich seltsam.

So standen sie Wache, Königin und Swod, und ließen den Blick über Flußufer und Bäume wandern und spürten das sich ewig verändernde Blätterrascheln im Wind, den Geruch von Wasser und Uferschlamm, das Huschen der Nachtlebewesen. In Tandu Khynlin Jondermair festigte sich die Überzeugung, daß Königin Delia ihren Teil der Wache so sicher und geschickt würde erfüllen können wie der kampferfahrenste Djang in ganz Djanduraj, in ganz Djanduin. Entspannt atmete er durch.

Nach einiger Zeit äußerte sich Delia mit einem Flüstern, das nur für die Ohren des Djang bestimmt war.
»Und du bist nie in unser Djanduin zurückgekehrt, Tandu?«
»Nein, Majestrix. Ich bildete mir ein, mein Sohn Dalki würde dort nicht ... gut aufgenommen werden.«

»Vielleicht war das ein Irrtum.«
»Das weiß ich nicht.«

»Ich bin davon überzeugt. Eines Tages, Tandu, werden wir das ausprobieren.« Sie schaute Tandu beim Sprechen nicht an, sondern blickte weiter über den Fluß und zum Waldrand, gefaßt auf die Rückkehr von Hirvin oder Sly Oswalk, die sich vielleicht einbildeten, der Königin bei Nacht besser beizukommen. »Und nun dienst du Vomanus, dem Kov von Vindelka.«

»Aye, Majestrix. Ich bekam in Esser Rarioch einen Brief von Panshi, dem Kammerherrn des Strom. Kov Vomanus nahm mich freundlich auf. Aber das war ganz rechtens, und da er ...«

»Da er was?«

»In Vindelka hat sich wie überall in Vallia viel geändert, Majestrix.«

»Bevor die verdammten Flutsmänner mein Flugboot abschossen und Pansi und den Lustigen Nath töteten, war ich unterwegs nach Delka Ob. Ich wählte die Route über die Ockerwüste, weil sie am kürzesten war. Nun tut mir diese Entscheidung leid. Aber ich muß noch immer nach Delka Ob. Vomanus will heiraten, und ich muß an der Feier teilnehmen.«

Sie sprach nicht davon, daß sie zur ersten Hochzeit ihres Halbbruders Vomanus nicht nur nicht eingeladen gewesen war, sondern von dem Ereignis überhaupt erst hinterher erfahren hatte. Aus dieser Verbindung war Valona hervorgegangen. Vomanus' Frau, die Lockige Saenci, war verstorben. Delia hatte getrauert, obwohl Saenci den Schwestern der Rose im Gegensatz zu ihrer Tochter Valona nicht angehört hatte. Nun wollte Vomanus wieder heiraten, eine Braut, die Delia nicht kannte. So wurde sie nicht nur von Familienstolz, sondern auch von einem Schuß weiblicher Neugier getrieben, an dieser Hochzeit teilzunehmen und vielleicht ein wenig mit der Lockigen Saenci ins reine zu kommen.

»Ich muß schleunigst nach Delka Ob.«

»Hier draußen erfahren wir wenig, Majestrix. Wir haben die Kovneva mit einer rituellen Trauerfeier geehrt. Uns ist nichts davon bekannt, daß der Kov sich neu verheiraten will.«

»So ist es aber. Guter Tandu, gleich morgen früh breche ich zur Hauptstadt auf.«

Langsam wandte er sich zu ihr um.

»Jawohl, Tandu – du wirst mich mit deinem Sohn begleiten.«
»Das ist eine große Ehre für mich, Majestrix«, antwortete er schlicht. »Was wird aus unserem Auftrag?«

»Du hast den Fluß der Leuchtenden Speere im Rücken, dahinter erstrecken sich die Zorcaweiden der Blauen Berge. Vor euch liegt die Ockerwüste. Sollten Banditen auftauchen, könnten sie wenig ausrichten, ehe die von uns zu schickenden Ersatzleute zur Stelle sind.«

»Quidang*, Majestrix!«

Ein vierarmiger Dwadjang hält sich nur selten mit der Wissenschaft von Strategien oder umfassenden Unternehmungen auf. Drückt man einem Djang die Waffen in die Hand und zeigt ihm die Richtung an, gibt es auf ganz Kregen nur wenig, was ihn und seine Genossen vom Vorrücken abhalten kann. Stellt man ihn aber vor ein Hindernis, vor ein schwieriges logistisches oder strategisches Problem, ist er schnell verloren. Dann dauert es nicht lange, bis er sich an die zweiarmigen Obdjangs mit ihren Affengesichtern wendet und sie um Entscheidungen und neue Befehle bittet. Obdjang und Dwadjang – in Djanduin waren diese beiden Rassen eine brüderliche Freundschaft eingegangen.

Ein langanhaltender Schrei hallte durch die Nacht.
Delia legte den Kopf schief.

»Ein Wherezik hat ein Opfer gefunden«, sagte Tandu. »Armer Kerl, wenn er um diese Nachtzeit im Fluß herumschwimmt.«

»Zweifellos war der Bauch des Opfers mit anderen Beuteopfern angefüllt«, sagte Delia energisch.

»Aye. Aye, Majestrix. So ist das nun mal auf der Welt.«
»Sind hier in der Gegend Leems gesichtet worden?«
»Nein.«

»Das höre ich gern. Morgen nehmen wir alle Totrixes und reiten flußabwärts auf Mellinsmot zu. Dort müßten wir ein Flugboot finden können – notfalls auch Zorcas.«

»Die Bürger von Mellinsmot werden ihrer Herrscherin mit Freuden alles überlassen, was sie haben.«

»Das hoffe ich.«

»Oh, ganz bestimmt«, sagte Tandu leichthin. Im Zwielicht der Monde kaum wahrzunehmen, legte sich seine Hand instinktiv auf den Schwertgriff. Delia unterdrückte ein Lächeln und ein Seufzen.

»Der Hikdar wird überrascht sein«, sagte Tandu plötzlich.

»Der Hikdar?«

»Aye. Er führt in regelmäßigen Abständen eine Patrouille am Ufer entlang. Nur um sich zu überzeugen, daß wir nicht schon alle tot oder desertiert sind.«

»Oh!«

»Hikdar Leomer ti Vindheim wird mit Deldar Hirvin und uns rechnen – und einen anderen Postentrupp antreffen.« Tandu atmete seltsam stockend aus; offenbar unterdrückte er ein Lachen, wie es einem Wächter nicht angestanden hätte. Die ganze Sache war für den Djang offenbar ein großer Spaß. Delia freute sich über Tandus gelassene Einstellung. Für sie war das einer der Gründe, warum ihr Djangs so sehr am Herzen lagen.

Sie lebten in Djanduin, einem ziemlich großen Land im Südwesten des großen Kontinents Havilfar, südlich vom Äquator gelegen. Hier oben im Norden hatte der Inselkontinent Vallia mit seinen ringsum vorgelagerten kleineren Inseln schon viele Djangs kommen und gehen sehen, seit der Strom von Valka zugleich auch König von Djanduin geworden war. Dieser freie Austausch zwischen den Völkern war ein Traum des Herrschers von Vallia, der schon den Blick in eine Zeit richtete, da sich diese gesamte Kontinent- und Inselgruppe, Paz genannt, zu einem gefährlichen Abwehrkampf gegen seefahrende Feinde vereinen mußte, die abscheulichen und gefürchteten Shanks, die auf der anderen Seite des Planeten zu Hause waren. Sollte also jemand die Frage stellen, warum ein Mann zugleich als Strom, Kov, Hyrkov, König und Herrscher durchs Leben ging, so lief die Antwort nicht darauf hinaus, daß er eben ein bemerkenswerter Mensch sei. Das war er natürlich, und Delia hatte ihn geheiratet; wichtiger und für die Zukunft Kregens entscheidender aber war seine Entschlossenheit, allen Feinden zu trotzen und allen ein umfassenderes freies, erfülltes Leben zu ermöglichen.

Ein Traum. Natürlich war das alles nur ein Traum. Ohne Traum aber besitzt man gar nichts.

Die Nacht verstrich. Delia sagte: »Ehe wir nach Mellinsmot aufbrechen, muß ich noch etwas erledigen. Dazu nehmen wir sämtliche Totrixes und so viel Wasser mit, wie wir aufladen können.«

Der Kämpfer begriff sofort, was sie meinte. Eine Kriegerin, eine Jikai-Vuvushi, hätte vielleicht noch ein wenig schneller erkannt, worum es ihr ging.

Tandu hob den Blick zum Himmel auf, nachdem sie das erste Frühstück des Tages zu sich genommen hatte.
»Ich weiß, Tandu, ich weiß. Rippasch wird vor uns zur Stelle sein. Aber – ich kann nicht anders.«

So zog die Karawane der Totrixes los, mit Wasser schwer beladen – der Weg führte direkt in das Ödland, in die Ockerwüste.



3

 
 

Delia und Tandu hatten die Köpfe gesenkt und betrachteten das Wrack des Flugboots und die herumliegenden Knochen. Dalki achtete respektvoll auf Distanz, doch schaute er nicht zu Boden. Seine Rechte ruhte entspannt auf dem Gürtel neben den gefiederten Bogenpfeilen in dem schlichten Köcher, die linke Hand umfaßte den dazugehörigen Bogen.

Nach einiger Zeit beendete Delia ihr stilles Gedenken an die Freunde, die sie in Opaz' Obhut empfahl, und sagte: »Eine traurige Sache. Aber wir werden sie anständig begraben. Sie müssen die Chance haben, die sonnigen Gefilde hinter den Eisgletschern Sicces zu erreichen.«

»Unbedingt«, sagte Tandu.

Es machte keine Mühe, ein Grab auszuheben und zuzuschaufeln. Später mochte der Wind den Sand fortwehen und die Knochen nackt und bleich dem Licht der Sonnen aussetzen; aber neuer Sand würde sich darüber legen und die Grabstätten irgendwann wieder schließen.

Tandu suchte behutsam im Wrack des Vollers herum. Schließlich zog er Delias Truhe hervor, die er mit Dalkis Hilfe auf dem Rücken eines Totrix anschnallte. In dem Kasten befanden sich nicht nur ein vornehmes Kleid und andere Artikel, ohne die keine Frau auskommt, sondern auch einige Hochzeitsgeschenke. Dabei handelte es sich aber nur um Aufmerksamkeiten. Delia war entschlossen, Vomanus deutlich zu machen, daß sie mit ihm nicht einverstanden war. Erst später sollte die Karawane mit den kostbaren Hochzeitsgeschenken nach Delka Ob aufbrechen. Später.

Sie war erleichtert, daß sie den mühsamen Weg hierher auf sich genommen hatte. Ihre Freunde mußten begraben werden, ihre Ibs waren Opaz anzuempfehlen, auch wenn ein solches Gebet genausogut ohne Knochen, Leichen oder Gräber möglich gewesen wäre. Sie unterdrückte ein Schaudern. Höchst zuwider waren ihr Krankheiten, der Gestank von Lazaretträumen, das selbstgefällige Lächeln von Leuten, die Freunden beim Sterben zusahen. Als ihr Vater krank geworden war – vergiftet von heimtückischen Feinden –, hatte sie durchgehalten und ihn gepflegt. Aber wenn Delia aus Delphond überhaupt einen Fehler hatte, ein Defizit, dann dieser Widerwille, die Tatsache, daß sie sich angesichts von Krankheiten zwingen mußte zu tun, was von ihr erwartet wurde.

Dabei hatte das Leben ihr solche Aufgaben wahrlich nicht erspart.

Als Prinzessin geboren, hatte sie einen Prinzen geheiratet, der sie zur Königin und Herrscherin machte. Doch hatte sie zwischendurch auch ein Sklavinnendasein erdulden müssen. Sie hatte die goldenen Nachttöpfe jener geleert, von denen sie versklavt worden war, und hatte sie hier und dort auch hinterher dafür büßen lassen.

Nachdem die einfache Zeremonie beendet und ihre Habe auf dem Rücken der Totrix festgeschnallt war, warf sie einen letzten Blick auf das zerschmetterte Flugboot und nickte dann Tandu zu. Der Rückmarsch begann.

In der Ferne jenseits der ausgedörrten Leere der Ockerwüste lagen die Drachenknochen, eine riesige Sammlung großer Knochen, die von den verschiedensten Ungeheuern stammten. Das Areal war ein Riesenfriedhof für Riesenwesen. Vor langer Zeit hatte hier ein bemerkenswerter Kampf stattgefunden, in dessen Verlauf Delias Mann – damals waren sie noch nicht verheiratet – ihrem Vater das Leben gerettet hatte. Während die sechsbeinigen Totrixes ihren behäbigen Trab vorlegten, dachte sie an diese weit zurückliegende Zeit und mußte seufzen. Damals war das Leben noch ... einfacher gewesen.

Dennoch hatte es auch seine komplizierten Seiten gehabt, weiß Opaz! Nur waren die heutigen Probleme erheblich umfassender. Heute betrafen sie eine ganze Welt.

Delia war unruhig. Sie war Komfort ebenso gewohnt wie ein hartes Leben, doch hatte das kurze Bad im Fluß wahrlich nicht genügt. Überall war sie mit dickem Staub bedeckt. Sie sehnte sich nach einem ausgiebigen Aufenthalt in weichem Wasser, nach der Begegnung mit einer säubernden Bürste, nach einigen Runden im Neunfachen Bad. Mellinsmot verfügte bestimmt über eine solche Einrichtung, zweifellos von provinzieller Pracht, angefüllt mit vergoldeten Statuen und Blumengirlanden. Aber bestimmt gab es dort auch heißes Wasser und Dampfräume und kühle Tauchbecken und einen Übungssaal. Sie schloß die Augen und widerstand dem Versuch, sich zu kratzen – ja, sie sehnte sich sehr nach einem Aufenthalt in einem Neunfachen Bad.

Als die kleinen Punkte am rückwärtigen Himmel erschienen, runzelte Delia nur die Stirn.

»Diese djanverfluchten Flutsmänner!« murmelte Tandu.

Die kleine Horde bewegte sich mit kräftigem Flügelschlag am Himmel. Delia zählte sechs.

Sollten sich die Flutsmänner zu einem Angriff entschließen, gab es kein Entkommen. Ob der Angriff kam, ob er ausblieb – Tandu und Dalki war das einerlei.

»Im Namen des Vox!« rief Delia aus und verhehlte ihre Entrüstung nicht. »Warum geben wir diesen räuberischen Flugsoldaten die Freiheit des Himmels? Hält der Kov von Vindelka seine Provinz nicht sauber?«

»Ich weiß nichts von diesen hochpolitischen Dingen, Majestrix«, sagte Tandu zögernd.

»Aber du siehst doch die Flutsmänner da oben!«

»Gewiß, Majestrix. Die Umtriebe dieser Leute sind in letzter Zeit unerträglich geworden ...«

»Ich hatte mir eingebildet, das Land von ihnen und den Aragorn und den Söldnern gesäubert zu haben. Ich hatte angenommen, unsere sämtlichen Feinde wären in den Norden zurückgedrängt. Mir ist nicht klar, was Vomanus hier treibt.«
Tandu und Dalki mochten sich wegen sechs Flutsmännern keine Sorgen machen – was ihr eigenes Überleben betraf. Tandu aber bemerkte den Blick seines Sohnes, und kurze Zeit später verhielten sie ihre Tiere und ritten Knie an Knie ein Stück hinter Delia her.

»Der Herrscherin liegen Flutsmänner nicht, Vater.«

»Das habe ich schon verstanden. Mir auch nicht. Aber wir haben die Herrscherin bei uns und ...«

»Und müssen sie beschützen, das weiß ich.«

»Wir müssen möglichst viele Angreifer abschießen, ehe es zum Nahkampf kommt. Danach geht es einzig und allein um die Herrscherin.«

Delia fragte sich, ob die beiden Djangs hinter ihr womöglich Wetten abschlossen, wie es ihr Mann und Seg Segutorio oft getan hatten. Nachdenklich zupfte sie an ihrem Bogen. Es handelte sich um einen lohischen Langbogen, gefertigt von Seg, der nach Ansicht seiner Freunde nicht nur in Loh, sondern auf ganz Kregen der beste Bogenschütze überhaupt war. Sie hatte sich eingebildet, von den Schwestern der Rose zu einer guten Bogenschützin ausgebildet worden zu sein – bis Seg ihr zusätzlichen Unterricht gab; seine Erfahrungen, sein Können hatten ihr die Augen erst richtig geöffnet. Seg hatte sie das Schießen gelehrt, wie er zuvor schon ihre Kinder unterrichtet hatte. So war Delia fest davon überzeugt, mindestens zwei Flutsmänner zu treffen, ehe sie landen konnten; die Angreifer würden das Feuer aber erwidern.

Und zwar mit Armbrüsten.
Delia drehte sich halb im Sattel um.

»Armbrüste«, sagte sie, und wieder lag ein gereizter Ton in ihrer Stimme, der ihre Sorgen widerspiegelte; sie hoffte, daß die Djangs nicht annahmen, sie sei böse auf sie. In gleicher Situation hätte manche andere kregische Herrscherin für jedes kleine Mißgeschick ihr Gefolge verantwortlich gemacht.

»Wir schießen sie ab, Majestrix, ehe sie landen.«
»Ehe sie uns niederstrecken!«

»Aye, Majestrix. Wie du sagst – ehe sie uns niederstrecken.«

Der Gedanke an spitze Eisenbolzen, die sich in die Körper der Djangs bohrten, beunruhigte Delia. Es war schon schlimm, sich die Totrixes als Zielscheiben für normale Bögen vorzustellen. Angesichts der prächtigen Vielfalt des kregischen Lebens genoß Delia die Wärme und Vielfalt der Arten, von denen jede kostbar war. Ausgenommen allenfalls solche feindseligen Geschöpfe, die nichts anderes im Sinn hatten, als sie zu zerreißen und zu fressen. In einer solchen Lage mußte sie natürlich ihr Herz verhärten und den Angriff unbedingt verhindern.

Schweren Herzens gab sie nun ihre Anordnungen.

»Steigt ab. Die Totrixes sollen sich hinlegen. Mir gefällt das nicht, aber ich kenne solche Situationen.«
Die Djangs kannten sich ebenfalls aus und wußten sofort, was sie plante.

Trotzdem wurde es knapp.

Die Flutsmänner fegten herbei. Die Flügel ihrer Fluttrells bewegten sich in einem pulsierenden Rhythmus, der die Geschöpfe durch die Luft zog und schließlich in steilem Flug auf die kleine Gruppe im Sand niederstießen ließ. Die Totrixes hatten nichts dagegen, sich niederlegen zu dürfen. Als sechsbeinige Satteltiere von schlichtem Wesen wollten sie sich allerdings ihre Ruhestätte selbst aussuchen und nicht an irgendeiner Stelle niedergezwungen werden.

»Runter!« grollte Dalki und zerrte einen Totrix so herum, daß der Kopf über den Rumpf des nächsten Tiers ragte.
»Hierbleiben!« brüllte Tandu, dessen Totrix aufstehen und sich eine andere Stelle suchen wollte, an der der Sand vermutlich weicher und angenehmer war.

Delia lachte.
»Wir bieten bestimmt ein lustiges Bild!«
»Aye, Majestrix! Aber da kommen die Flutsmänner.«

Drei Bögen wurden gezogen, drei Pfeilspitzen suchten ihr Ziel.

Die Djangs besaßen keine lohische Langbögen, doch waren ihre Waffen für sich gesehen hervorragend. Sie schickten ihre Pfeile in flacherer Bahn los und beinahe so weit wie ein Langbogen – auf kürzere Distanz waren sie tödlich.

Delia gab den ersten Schuß ab.

Der führende Flutsmann, dessen federgeschmücktes Haar im Flugwind flatterte, dessen Rüstung angeberisch funkelte, dessen langer Luftspeer schräg nach hinten geneigt war – dieser Anführer konnte nur noch erstickt aufschreien. Der rosagefiederte Pfeilschaft ragte ihm aus dem Gesicht. Delia hatte keine Zeit, sich über diesen Glücksschuß zu freuen, der eigentlich auf den Körper gezielt war; hastig zog sie den zweiten Pfeil.

Tandu und Dalki schossen ebenfalls.
Und verfehlten ihre Ziele nicht.

Dennoch kam die Armbrustsalve der Angreifer durch – zwei Bolzen bohrten sich in den Sand, zwei in Totrixes. Ein Tier wurde sofort getötet, das andere bäumte sich schreiend auf, versuchte durchzugehen und verwickelte sich mit den Füßen in seinem Zaumzeug. Delia verschloß die Ohren vor dem schlimmen Lärmen.
Wenn die Himmelsräuber dieselben waren, die Pansi und den Lustigen Nath auf dem Gewissen hatten, fiel es ihr nicht schwer, ihr Herz noch mehr zu verhärten. Auf jeden Fall stand sie in den Grundzügen zu der Philosophie, wonach andere daran gehindert werden mußten, sie umzubringen.

Ihr zweiter Schuß wurde unglücklich durch einen Flügelschlag abgelenkt. Tandu erging es nicht besser, während Dalkis Pfeil sich in den gefiederten Bauch eines Fluttrells bohrte. Der Vogel kippte nach vorn. Der Reiter wirbelte mit dem Kopf voran über die unförmige Halsflosse des Tiers, stürzte in den Sand und sprang tobend auf.

Er war als erster am Boden, zerrte sein Schwert heraus, warf die Armbrust fort und eilte auf dem Sand auf die drei zu, die hinter den beiden verbleibenden Totrixes Deckung zu finden versuchten.

Delia spießte ihn mit einem Pfeil mitten in die Brust auf. Er stürmte nicht weiter heran, brüllte nicht mehr dämonisch und schwenkte auch sein Schwert nicht mehr. Dafür erstarrte er, richtete sich auf, starrte auf den Pfeil, der ihn durchbohrte. Dann stürzte er.

Die beiden restlichen Flutsmänner sprangen von ihren Vögeln und wirbelten mit den Stiefeln ockerbraunen Sand auf. Die harten verschmutzten Gesichter waren vor Zorn verzerrt und hatten nur noch wenig Menschliches. Angesichts dieser Gesichter wurde Delia klar, warum die beiden nicht weitergeflogen waren, als ihre Kameraden sterben mußten. Diese Flutsmänner befanden sich in einem Todesrausch; sie hatten Kaff genommen und waren ihrer Sinne nicht mehr mächtig. Sie geiferten und kreischten und griffen an.

Delias Hand zuckte zur rechten Schulter hinauf. Von keinem Ring gestört, griffen die Finger zu.

Der Terchik legte die Strecke zum ersten Angreifer blitzschnell zurück – ein verschwommener Streifen tödlichen Stahls. Das winzige, spitze, geschickt ausbalancierte Wurfmesser verließ Delias Hand, raste durch die Luft und bohrte sich dem Flutsmann ins rechte Auge. Der Stahl setzte seinem Leben ein sofortiges Ende. Der Mann bewegte sich noch kurz im Kreis und brach dann in die Knie.

Der letzte zögerte, wenn überhaupt, nur ganz kurz, war aber eine leichte Beute für Tandu und seine Schwerter.

»Da hattest du es eben ein bißchen eilig, Vater«, sagte Dalki. »Ich wollte schon schießen – beinahe hätte ich dich getroffen.«
Tandu lachte brüllend und wischte sein Schwert im Sand sauber. »An meiner harten Schwarte wäre die Spitze abgeglitten, Dalki!«

»Nun ja, Vater, das mag sein. Aber gib mir das nächste Mal Gelegenheit, mich zu beteiligen.«

Delia widerstand einem Gefühl der Schwäche, das sie zu überwältigen drohte. Was bedeuteten sechs Tote in dieser Welt, die voll des Leidens war? Ihr war bewußt, daß die Flutsmänner sich von ihren Familien gelöst hatten, ehe sie ihr räuberisches Handwerk begannen; betrauert wurden sie vermutlich nur von den Angehörigen ihres Räuberstamms.

Trotzdem hatte jeder von ihnen unter einem bestimmten Mond eine Mutter gehabt ...

Im Interesse Pansis und des Lustigen Naths wäre es Delia in diesem Augenblick wirklich am liebsten gewesen, wenn diese Mütter niemals empfangen oder eine Fehlgeburt gehabt oder ihre Kinder als Kleinkinder ersäuft hätten ...

Aber das waren sinnlose Überlegungen. Hätten nicht diese Flutsmänner angegriffen, wären andere gekommen ... Nicht alle Probleme waren durch das Töten zu lösen. Versucht hatte man es oft genug. Eine Zeitlang gab es Fortschritte, doch auf lange Sicht blieb eben niemand übrig.

»Majestrix?«

Sie hatte nichts gesagt; aber der aufgeschlossene alte Tandu wußte, wann es an der Zeit war, eine Herrscherin aufzumuntern.

»Wenn es je eines Beweises bedurft hätte«, sagte Dalki, »was nie der Fall war und nie erforderlich sein wird, bei Djan – dann wissen wir jetzt, daß die Königin eine wahre Königin der Djangs ist!«

Da hielt es Delia für angebracht, die Totrixes einzufangen, alles zu überprüfen und weiterzureiten. Tandu, der seine Heimat verlassen hatte, um den Valkaniern das Flutduinreiten beizubringen, war kein echter Söldner, war kein Paktun. Das gleiche galt für Dalki. Die beiden Männer wollten schon aufsteigen, da seufzte Delia und mußte sich das Lachen verkneifen.

»Zuerst müssen wir die drei durchsuchen. Vielleicht haben die Männer Dinge bei sich, die für uns interessant sind. Und sollten sie Gold mitführen, gehört es uns. Ist das nicht so?«

»Gewiß, Majestrix ...«

»Tandu! Hör gut zu. Ihr beiden müßt mich nicht immer mit diesem langweiligen ›Majestrix‹ anreden, sondern dürft mich auch ›meine Dame‹ nennen – das wißt ihr.«

»Quidang, meine Dame!«

Nachdem dies geregelt und die Leichen durchsucht worden waren (es fand sich nichts Interessantes außer sechs Lederbeutel mit insgesamt hunderteinundzwanzig Goldstücken, zweihundertfünfunddreißig Silbermünzen und keinem einzigen Kupfer-Ob dazwischen), führten die beiden Djangs und ihre Königin die Totrixes vom Ort des Geschehens fort. Nach einiger Zeit stiegen sie auf und verließen die Ockerwüste.

Delia hing ihren Gedanken nach. Die Ereignisse beunruhigten sie. Offenbar war die Situation in Vindelka, der Provinz ihres Halbbruders, alles andere als gesichert.

Flutsmänner? Bezahlte Posten, die arme Frauen angriffen? Man hätte annehmen können, sich in einem barbarischen Land zu befinden und nicht im zivilisierten Vallia!

Natürlich hatte Vallias Zivilisation in den Zeiten der Unruhe einen großen Rückschlag erlitten und den alten Stand bis heute nicht wieder erreicht. Aber was war mit Vindelka? Delia wurde ein wenig warm ums Herz bei dem Gedanken an einige der Vorhaltungen, die sie Vomanus machen wollte.

An den Fluß zurückgekehrt, wurde sie erneut daran erinnert, daß das jetzige Vallianische Reich nur noch wenig mit dem Vallia gemein hatte, in das sie hineingeboren worden war. Sie konnte nicht einfach ins Wasser springen und ausgiebig schwimmen und sich reinigen. Reißzähne und Klauen ... In ihrer Jugend hatte man die Flüsse sicher gemacht. Nun ja, darum würde man sich eines Tages wieder ebenso kümmern wie um die Abwehr von Leems und anderen Wildtieren.

Auf einer malerischen Lichtung oberhalb des Flußufers schlugen die drei ein Lager auf und bereiteten ein Essen zu. Die Männer holten so viel Wasser, wie es in die zur Verfügung stehenden Behältnisse paßte, woraufhin sich die Königin gründlich wusch. Im warmen Schein von Zim und Genodras, der Zwillingssonne, reinigte sie sich auch das Haar. Einige Duftwasser und Salben der armen Pansi waren beim Absturz des Flugbootes zerstört worden; es blieb ihr aber noch genug, um sich einen feinen Duft ins Haar zu zaubern und sich wieder ein wenig mehr wie Delia zu fühlen. Trotz der vielen Titel, mit denen sie sich hatte abfinden müssen, spürte sie keine Überheblichkeit. Manche Titel bedeuteten ihr sehr viel; anderen begegnete sie gleichgültig, und wiederum andere – nur sehr wenige – trug sie mit wenig Begeisterung. Allerdings war sie sich ihrer Bedeutung viel zu bewußt, um irgendeinen Titel grundsätzlich und rundheraus abzulehnen.

Tandu schien unruhig zu sein.
Delia musterte ihn aufmerksam.

Er begann das Feuer auszuschlagen. »Wenn wir sofort aufbrechen, meine Dame, erreichen wir Mellinsmot noch vor Einbruch der Dunkelheit.«

»Ausgezeichnet! Dann reiten wir sofort los.«

Während die zwei Sonnen am Himmel niederstiegen und der westliche Horizont sich in schlierige jadegrüne und rubinrote Flammen auflöste, genossen die drei den Ritt am Flußufer und die angenehme Frische des späten Nachmittags und frühen Abends. Weit vorn tauchten die anheimelnden Lichter der Stadt auf.

Beim Reiten dachte Delia an ihren Mann. Sie hatte keinen besonderen Grund, nicht an ihn zu denken, und die Tageszeit hatte darauf keinen Einfluß, denn er war ihr eigentlich ständig im Sinn – so wie seine Gedanken oft ihr galten. Beide mußten derzeit eigene Wege gehen, bis alle Gefahren ausgemerzt waren. Danach wollten sie das gemeinsame Leben fortsetzen und sich von keiner Macht der Welt wieder trennen lassen ...

Den ganzen Tag auf dem Rücken eines unruhigen Reittiers sitzen, Sand und Staub einatmen, gefährliche Flutsmänner abwehren, sich pflegen und Nahrung zubereiten – dies alles kostete Kraft, besonders eine Frau, und ließ eine matte Müdigkeit in Delias Knochen kriechen. Um so angenehmer war die Aussicht auf Bad und Bett. Sich einfach waschen zu können, ein üppiges Abendessen einzunehmen und sich dann gemütlich ausstrecken zu können ...

Herrlich!

Natürlich würde ein wesentliches Element fehlen; aber schließlich war er so oft getrennt von ihr, daß sie sich ein eigenes Leben erschaffen hatte, auch wenn es nur ein halbes Leben sein mochte. Ihm war genauso zumute.

Der kleine Trupp erreichte eine Allee, gesäumt von gepflegten Bäumen; ringsum erstreckten sich ordentlich bestellte Felder. Weiter vorn lag das Nordwesttor Mellinsmots. Die Torflügel waren halb geschlossen, und eine Handvoll Reisende huschte noch hindurch, vage erkennbare Gestalten, die in der zunehmenden Dunkelheit verschwanden. Die Leute verließen Mellinsmot und eilten über den festgetretenen Flußpfad.

Tandu machte dazu keine Bemerkung.

»Seltsam«, sagte Delia und drehte sich im Sattel um. »Normalerweise suchen die Leute bei Nacht den Schutz der Stadt und verlassen sie nicht.«

»Sie kehren in die Siedlung zurück, meine Dame«, mutmaßte Dalki.

»Wahrscheinlich hast du recht.«

Unter dem gemauerten Torbogen hallte der Hufschlag der Totrixes wider, gleich würden Wächter vorspringen und nach dem Begehr der Reisenden fragen ...

Aber am Tor von Mellinsmot waren keine Wächter zu sehen.

»Das wird ja immer seltsamer«, bemerkte Delia.

Tandu lockerte eines seiner Schwerter in der Scheide und rückte den Bogen nach vorn, den er halb gespannt hielt, den Pfeil im geübten Griff des Bogenschützen auf die Sehne gelegt. Delia machte es ihm nach. Dalki, der die Nachhut bildete, folgte dem Beispiel der anderen.

Echos hallten von den Häuserwänden wider. Die vermengte Sonnenstrahlung war beinahe ganz verschwunden. Pflaumenblaue Schatten, durchsetzt mit Schwärze, senkten sich herab.

»Der Gefiederte Risslaca ist eine bequeme Schänke, meine Dame – das hat man mir versichert.« Tandu schaute beim Sprechen die Königin nicht an. Aus dem nächsten Schatten mochten Gefahren hervorspringen. Unablässig ließ er den Blick herumwandern, achtete auf alles, wartete auf die geringste verdächtige Bewegung. Alle drei ahnten, daß in Mellinsmot etwas nicht stimmte.

»Vielleicht ritte meine Dame lieber gleich zu Strom Dogans Villa?« fuhr Tandu fort.

Wenn der Strom, der diese Stadt und die Umgebung, sein Stromnat, als Lehen von Kov Vomanus von Vindelka erhalten hatte, davon erfuhr, daß er die Herrscherin beherbergen sollte, würde es den Gästen an nichts mangeln. Delia sah sich in den verlassenen Straßen um und betrachtete zweifelnd die vernagelten Fenster. Sie war sich dieser Sache nicht so sicher.

Ein Hund schlich mit eingekniffenem Schwanz durch die allgegenwärtigen Schatten. Dalki schaute unablässig nach hinten und suchte jedes Fenster, jeden dunklen Hauseingang ab.

»Riecht ihr es?« fragte Delia.

»Aye, meine Dame!« Tandu hob das breite Gesicht. »Bei Djan! Als hätte man Eingeweide in der Sonne zum Trocknen aufgehängt!«

Delia verzog das Gesicht.
»Kein sehr schönes Bild, aber zutreffend, Tandu!«

Weiter vorn wichen die Häuser zurück und machten einer Straßenkreuzung Platz. Eine Seite war in Dunkelheit getaucht, über der anderen lag wie ein gespenstischer Schimmelhauch eine verblassende rotgrüne Strahlung. Eine Tür wurde geöffnet und warf ein schräges Lichtfeld auf den Weg. Eine Stimme kreischte.

Eine Gestalt stürzte aus der Tür, wurde ins Freie geschleudert, prallte so heftig auf, daß im Zwielicht eine Staubwolke sichtbar wurde. Die Gestalt torkelte vorwärts, drehte sich armschwenkend im Kreis und stürzte in den Schmutz, während die Tür zugeknallt wurde.

Behutsam ritt Delia vorwärts.
»Vorsicht, meine Dame!«

Schon hatte sich Tandu vor sie gedrängt und stieg ab, um sich über den Liegenden zu beugen. Er schob eine Ecke der zerschlissenen Kapuze zurück, hinter der das Gesicht verborgen war.

Dann prallte er zurück. Er sprang förmlich rückwärts, drei Fuß weit, und blieb wie erstarrt stehen.

Delia schaute hinab.

Das Gesicht hatte einmal einem jungen Mädchen gehört. Zweifellos war es reizvoll gewesen, mit lächelnden Augen und glatten Wangen. Die Haut war aber nun mit feuchten Eiterbeulen übersät. Gestank verbreitete sich, als neue Schwären aufbrachen und eine grünliche Flüssigkeit abschieden.

»Die Seuche von Combabbry!«

Mit gepreßter Stimme rief Dalki: »Nicht berühren, meine Dame!«

»Nein!« Obwohl sie sich mit aller Kraft beherrschte, zitterte Delias Stimme. »Damit ist alles erklärt. Mellinsmot ist eine verseuchte, ansteckende Stadt des Todes!«
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In ungleichmäßigen Reihen lagen die Kranken unter der vergoldeten Decke von Strom Dogans Großem Saal und sonderten aus widerlichen Pestbeulen stinkenden Eiter ab. Zwei Halbmonde schimmerten neben Delias Mund und verschwanden sofort, wenn sie die Person anlächelte, die sie gerade versorgte. Eiter, Erbrochenes, Blut, Exkremente, Schmutz und sonstiger übelriechender Abfall – Delia begegnete ihnen allen mit Gleichgültigkeit. Sie wusch Stirnen, sie kratzte Dreck vom Boden, sie schrubbte die Dielen des Stroms.

Dieser Mann, Strom Dogan nal Mellin, hatte sich mit seiner Familie feige in den höchsten Turm zurückgezogen und fürchtete eine Ansteckung so sehr, daß er seiner Familie nicht einmal den kurzen Weg aus der Stadt zumuten wollte. Die Herrscherin aber hatte diesen Mann kurzerhand aus seiner Isolation geholt.

Dabei war ihr Tandu tatkräftig zur Hand gegangen.

»Du wirst deinen Untergebenen Befehle geben und selbst mit anpacken!« Delia hatte so nachdrücklich gesprochen, daß Dogan vor Klappern beinahe die Zähne gesprungen wären.

Dann: »Tandu – du hast meine Erlaubnis, den Strom an den Ohren aus seinem Versteck zu zerren.«

»Quidang, meine Dame!«

So waren Strom Dogan und sein Hofstaat gegen ihren Willen dazu gezwungen worden, der Herrscherin zu helfen. Die Herrscherin Vallias gab Befehle, organisierte, kontrollierte. Sie machte außerdem sauber und putzte Fußböden. Krankheit – schon der Gedanke an Krankheit war ihr zuwider.
Als sie in jungen Jahren einmal von einer Zorca gestürzt war, hatte sie zunächst mit Zorn auf sich selbst reagiert, weil sie ein so lachhaftes Schauspiel geboten hatte. Ihr zweiter Gedanke galt der erstaunlichen Tatsache, daß die Zorca, die doch so mutig und geduldig war, sie überhaupt abgeworfen hatte. Es war eben ein Unfall gewesen.

Erst dann, an dritter Stelle, hatte sie gespürt, daß ihr Bein etwas abbekommen hatte. Sie war ein Krüppel gewesen. Sie zog ein Bein hinter sich her, wie ein Krebs, auf den versehentlich jemand getreten ist.

Das Problem – wie sie es insgeheim nannte – hatte sie schließlich überwinden können, indem sie heimlich die Schwingende Stadt von Aphrasöe besuchte, eine Reise, die von ihrem Vater, dem Herrscher, organisiert wurde. Dort hatte sie sich in den Heiligen Taufteich des Zelph-Flusses sinken lassen; dieses Detail war von dem wilden Klansman arrangiert worden, der später ihr Mann werden sollte. Sie kannte sich also mit solchen Dingen aus.

Im Großen Saal des Stroms herrschte ein unbeschreiblicher Gestank.

Süßer Ibroi wurde gefäßweise verbrannt, der Boden laufend mit Wasser gespült, das in schäumenden braunen und gelben und grünen Bahnen ablief. Manchmal färbte sich das Wasser auch rot, wenn sich die Wunden eines armen Kranken übermäßig geöffnet und ihm nicht mehr geholfen werden konnte. Alle verfügbaren Desinfektionsmittel wurden eingesetzt. Wie sich die Krankheit ausbreitete, wußten nicht einmal die Nadelstecher genau zu sagen. Da war es schon besser, einen Kranken nicht zu berühren oder zuviel von der Luft zu atmen, die er oder sie ausgeatmet hatte. Aber welche Götter oder Dämonen die Krankheit von einem armen Wicht zum nächsten trugen, wußte niemand genau.

Der Scharfe Ibroi, ein wirksames Desinfektionsmittel, das oft zur Reinigung von Sklavenquartieren benutzt wurde, als Vallia den Sklavenhandel noch duldete, ehe der derzeitige Herrscher dagegen anging, wurde in großen Mengen verbraucht. Mit seinem süß riechenden Begleiter erfrischte er wenigstens die Atmosphäre.

Strom Dogan, den Delia insgeheim für einen nutzlosen Jammerlappen hielt, bewegte sich zitternd und klagend durch das Chaos. Seine Frau, die Stromni, war da schon aus härterem Holz geschnitzt. Ihre Sorge galt der Familie, die Delia von der Krankenpflege ausnahm, solange sie sich mit Bindenrollen beschäftigte. Die Stadt lag im Sterben. Jemand mußte sich um die Kranken kümmern.

Und wenn dieser Jemand zufällig die Herrscherin war – nun ja, war das nicht einer der Gründe, warum sie sich Herrscherin nennen konnte?

»Aber, Herrscherin – deine armen Hände!«

»Mach dir wegen meiner Hände keine Sorgen, Stromni. Sie sind harte Arbeit gewöhnt.«

Stromni Elspa schüttelte den Kopf, was ihre weichen braunen vallianischen Haare ein wenig aus der Fasson brachte. Sie begriff nichts von der Majestät und Macht einer Herrscherin unter solchen äußeren Bedingungen. Bei Opaz! Wäre sie, Stromni Elspa nal Mellin, Herrscherin gewesen, hätte sie den Dienstboten aufgetragen, die unsägliche Arbeit zu tun, während sie sich schleunigst auf das Land zurückgezogen hätte. Hätte ihr Mann ein bißchen mehr moralische Härte besessen, hätten sie durch die infizierten Straßen galoppieren und längst in Sicherheit sein können. Sie wären nicht von dieser gebieterischen Frau erwischt und gezwungen worden, wie gewöhnliche Dienstboten zu schuften. Daß Stromni Elspa diese unwürdigen Zustände duldete, hatte nur einen Grund: den tröstlichen Gedanken, daß sie dadurch bei der Herrscherin bestimmt Pluspunkte sammelte.

Ganze Wagenladungen kleiner blauer Blumen wurden durch die offenen Tore in die Stadt gebracht. Diese Blumen waren an Feldrainen und Wegrändern gepflückt worden, wo sie im Überfluß gediehen, beinahe wie ein Unkraut. Dalki war mit den Wagen losgezogen und begleitete sie auch wieder in die Stadt. Niemand war geflohen.

Von den kleinen blauen Blumen gab es zwei Sorten. Die eine Art wies an jedem Blütenblatt ein winziges Silberherz auf: die Vilmy-Blume. Die andere Sorte wurde Falimy-Blume genannt.

Aus der Vilmy-Blume wurde eine Salbe gefertigt, die eine heilende Wirkung entfaltete und Schmerzen linderte.

Aus der Falimy-Blume gewann man eine Salbe, die normalerweise zur Reinigung von Zisternen verwendet wurde. Nun schützte und reinigte sie alles, was mit der Krankheit in Berührung kam. Delia schaute sich nicht jedes Blütenblatt persönlich an. Sollte mal eine Wundsalbe auf den Boden geraten, konnte nicht viel geschehen. Wurde allerdings Reinigungspaste in eine Wunde gerieben – nein, das durfte nicht geschehen! Delia gab genaue, sehr genaue Anweisungen.

Stromni Elspa reagierte verwirrt.

»Aber Majestrix! Ich meine – wer hätte sich denn schon mal mit Falimy-Paste eingerieben? Das wäre ja ... also, das wäre ...«

»Es würde die Brust sehr gründlich reinigen.«
»Majestrix?«

Delia wandte sich von der verwirrten Elspa ab und kümmerte sich um die nächste Reihe von Patienten. Wenn die Wunden gesäubert werden konnten, wenn man den Patienten kühl lagern konnte, gab es vielleicht eine Hoffnung auf Gesundung. Es wurde viel Parclear getrunken, ein Sherbert-Getränk. Drei Tage schrecklicher Leiden – in dieser Zeit brachen überall am Körper eiternde Wunden aus, gefolgt von dreitägigen Kämpfen gegen diese Wunden und um die Kühlung des Patienten, und dann, wenn die Götter lächelten, war vielleicht das Schlimmste vorüber, die Krise ausgestanden.

Delia brachte keinen klaren Gedanken mehr zustande. Sie konnte nur arbeiten, arbeiten. Sie nahm den schrecklichen Pestausbruch ganz persönlich. Jeder Augenblick war ihr zuwider, ständig mußte sie Ekel und Brechreiz niederkämpfen, aber sie zwang sich dazu, die Kranken zu pflegen.

Tandu brachte sie dazu, sich auszuruhen. Dabei ging er mit einem für einen Dwadjang erstaunlichen Takt und Verständnis vor, so daß Delias Willen erlahmte. Ihr war natürlich klar, daß Tandu sich für die Folgen verantwortlich fühlen würde, sollte sie ihren überlasteten Körper nicht irgendwie schonen. Überdies kannte sie ihre Djangs und wußte, es war nicht ausgeschlossen, daß sie irgendwann, um die Königin von Djanduin zu retten, zu Gewaltmitteln greifen würden.

Für manche Leute, auch für Djangs, waren solche Gedankengänge ganz logisch.

Die Toten wurden verbrannt.

Mit verdeckten Gesichtern und Handschuhen schleppte man die Toten ins Freie und stapelte sie auf. Der Gestank war eigentlich nicht mehr zu ertragen, aber solange Delia, die Herrscherin von Vallia, ein so aufrechtes und leuchtendes Beispiel gab und hier einen bleichen Arm packte, um tragen zu helfen, und dort ein Bein stützte, um den Toten sanft auf den Scheiterhaufen zu legen, konnte niemand zurückstehen. Der Strom und die Stromni kämpften gegen den Brechreiz an, erfüllten aber ihre Rolle. Die Leichen, teilweise bereits angeschwollen und mit hervorquellenden Zungen, fielen schlaff zusammen, einige waren nur noch unbeschreiblich zu nennen.

Die Flammen säuberten alles.

Die Toten zerschmolzen und zerliefen, schrumpften ein. Haar brannte knisternd, Fleisch löste sich auf.

Als die letzten Opfer verbrannt waren, kam der nächste Schub. In Mellinsmot gehörten die Ärzte zu den ersten Opfern. Nur ein Nadelstecher war noch an der Arbeit, und ihn schien die Ungeheuerlichkeit der Katastrophe förmlich zu erdrücken. Während ein Scheiterhaufen brannte, wurde ein zweiter errichtet. Der Vorgang lähmte den Geist, verhärtete die Seele.

Allerdings ließen sich die unbekannten Götter oder Dämonen, deren Rache hier vollzogen wurde, nicht erweichen. Bürger kauerten sich in den Kirchen und im Tempel nieder und wurden dort von der Seuche von Combabbry heimgesucht und verzehrt.
Hilflos schüttelte der Nadelstecher den Kopf. Sein Gesicht sah aus wie ein Haufen unverdaulichen Fleisches, nachdem er von einem Hund durchgekaut und wieder ausgespuckt worden war. Seine Augen lagen unter den Brauen im Schatten.

»Wir können nichts mehr tun, Majestrix, nichts.«

»O doch, Agron die Nadel! Du kannst den Schmerz dieser Menschen lindern.«

Agron holte neue Akupunkturnadeln aus dem Lederbeutel, der in seinen Händen bebte. Auf die raffinierte kregische Art konnte er eine Nadel setzen und in der Haut drehen und Schmerzen vertreiben. Der Verlauf der Krankheit war auf diesem Wege allerdings nicht aufzuhalten oder zu verändern.

Eine der Kirchen, ein ziemlich heruntergekommenes Backsteingebäude, zur Ehre Flamdelkas des Rufers errichtet, diente als Notkrankenhaus und war angefüllt mit Opfern. Flamdelka der Rufer gehörte zu den älteren Göttern in diesem vallianischen Landesteil. Die meisten glaubten nur halb an ihn, doch wurde er noch von vielen angebetet, die die Ockerwüste durchqueren mußten.

Dalki lenkte seinen Totrix herbei und stieg ab. Er sah nicht weniger erschöpft aus als die anderen.
»Meine Dame. Mein Vater läßt dich erinnern, daß du versprochen hast, dich auszuruhen ...«
»Ja, Dalki, später.« Delia deutete nach oben. »Schau, Dalki! Ein Warvol, der Nahrung sucht.«

Getragen von seinen schwarzen Schwingen, kreiste der Vogel über Flamdelkas Kirche. Tote wurden ins Freie geschleppt und auf Wagen verladen. Der Geruch störte den Warvol nicht, der eine Art Geier war, allerdings ohne den Spitznamen Rippasch. Er hatte Hunger.

»Sehr wohl, meine Dame«, sagte Dalki und hob den Bogen.

Agron die Nadel nickte. Er wußte nicht, wie die Krankheit übertragen wurde. Aber wenn der Warvol sich von Toten ernährte und weiterflog, konnte niemand vorherbestimmen, wohin er sich begab und wohin er die Krankheit noch schleppte. Falls er dies überhaupt tat.
Dalki schoß. Der Pfeil durchstieß die schimmernden schwarzen Federn. Lautlos stürzte der Warvol auf das Dach von Mutter Hansis Banje-Laden und prallte mit dumpfem Geräusch auf den Boden. Das tote Tier würde bei den anderen Körpern auf dem Scheiterhaufen enden.

Delia gestand sich eine gewisse Bosheit gegenüber dem Rippasch ein. Wie Rippasch beseitigte der Warvol Leichen und verhinderte im Grunde die Art Krankheit, die hier ausgebrochen war. Aber wenn sich ein solches Tier mit einem bereits befallenen Toten beschäftigte, mochte er die Krankheit weitertragen. Vielleicht geschah die Ansteckung auch durch die Luft, über die Haut oder durch Tränen ... Niemand wußte Genaues.

Delia ließ sich schließlich mit dem Argument zur Ruhe bringen, daß sie den anderen hinderlich wäre, wenn sie jetzt zusammenbrach, daß aus Stolz blinder Egoismus werden konnte.

»Meine Dame?«
»Ja, Dalki, ich lege mich hin.«

Mit langsamen Schritten folgte sie der Straße der Gemüsehändler und überquerte den Palmenkyro; dabei spürte sie bleierne Müdigkeit in den Beinen. Der Rücken tat ihr ebenfalls weh, aber irgendwie anders. Dalki, der es mißbilligte, daß die Königin die großartige Villa des Stroms zu Fuß aufsuchen wollte, anstatt zu reiten, hielt sich einige Schritte hinter ihr und führte sein Tier am Zaumzeug. Sein Vater hatte ihm nicht zweimal sagen müssen, wie glücklich sie sich schätzen durften, der Königin zu dienen. Als Djang und Vallianer brauchte Dalki seine Königin und Herrscherin und wußte sein Geschick durchaus richtig zu bewerten.

Es gab in Mellinsmot keine Flugboote. Die meisten Voller aus Privatbesitz waren von ihren Eigentümern zur Flucht in sichere Gefilde benutzt worden. Ihre Zahl war ohnehin sehr klein. Die beiden Flieger des Stroms, auf die er übermäßig stolz gewesen war, waren von den Soldaten mit Beschlag belegt worden; Soldaten oder Söldner hatten ihn beraubt, waren in seinen Flugbooten gestartet und hatten ihm nicht einmal Remberee gewünscht. Die schwarzen Flieger, die von einer hiesigen Freundesfirma dazu verwendet wurden, Eis heranzufliegen, waren auf ähnliche Weise gekapert worden. Delia erfuhr, daß in vier Tagen vielleicht ein weiterer Flieger mit Eis eintraf. Wessen Temperatur in dieser Zeit zu sehr anstieg, hatte das Spiel um Leben und Tod verloren.

Stromni Elspa begann Schwierigkeiten zu machen. Delia fertigte die Frau kurz, wenn auch nicht unfreundlich ab. Endlich konnte sie sich in ihrem Gästezimmer aufs Bett legen. Tandu oder Dalki würde dicht vor der Tür Wache halten und sich nicht einmal durch ein Erdbeben vertreiben lassen.

Delia dachte noch an die armen Bürger von Mellinsmot, an Opaz, an ihre Freunde, an ihre Kinder und ihren Mann. Dann entschlummerte sie. Aber schon früh erwachte sie wieder, wusch sich, zog sich an, nahm ein großes Frühstück ein und kehrte sofort wieder zu den Kranken zurück. Sie umhegte und säuberte, tröstete und tupfte. Eine gewisse Routine hatte sich eingenistet. Bis die frischen Fälle ausblieben, würde sich an diesem Ablauf kaum etwas ändern.

Um sich selbst hatte sie keine Angst. Eher sorgte sie sich um ihre beiden Djangs und bewahrte sie vor allzu engen Kontakten mit Kranken. Wenn der Schaden nicht schon angerichtet war, kamen sie vielleicht durch. Nicht jeder steckte sich mit der Seuche von Combabbry an. Der üble Gestank hing über der Stadt. Delia hatte im Heiligen Taufteich des fernen Aphrasöe gebadet und sich damit die wundersame Fähigkeit zugelegt, schnell von Wunden zu genesen und sich gegen Infektionen zu wehren. Nein, um ihr eigenes Leben fürchtete sie nicht und wußte zugleich, daß hierin ein Anflug von Betrug lag. Natürlich nahm sie deswegen eine um so größere Last auf sich und setzte sich der Ansteckung rücksichtslos aus. Dies wiederum verstörte ihre Freunde. Das Durcheinander war viel zu groß, als daß man sich einen leichten Weg hindurchbahnen konnte.

An dem Tag, als das Flugboot mit dem Eis eintraf, waren nur zehn Kranke dem Tode so nahe, daß das Eis keinen Unterschied mehr machte. Die drei Tage Eiterbeulen und die drei Tage hohen Fiebers, gefolgt von einem Absturz in den Tod, hatten bereits zu viele Menschenleben gekostet. Jetzt sollte das Eis einen großen Unterschied machen.

Tandu und Dalki und einige Wächter des Stroms hatten allerdings große Mühe, das Flugboot zu halten und die Besatzung zum Landen zu bringen. Der Gestank war Warnung genug, Dalki äußerte sich besonders nachdrücklich.

Er fuchtelte dem Kapitän des Flugboots mit der Schwertklinge unter der Nase herum.
»Bring den Voller wieder herunter, Dom! Sonst grinst du mit einem Mund, der unter deinem Kinn aufklafft!«
»Es bedeutet den Tod, wenn ich ...« Der Flieger, ein dicker Mann, bebte schwitzend.

»Für dich – gewiß! Runter!«
Der Voller landete, und das Eis wurde ausgeladen.

Delia sagte zu Tandu: »Dein Sohn macht sich prächtig, Tandu. Was werdet ihr beide später tun, wenn alles ausgestanden ist?«

»Nun ja, ich nehme an, wir kehren in den Wachdienst zurück, meine Dame.«

»Das werden wir sehen. Der Herrscher braucht gute Freunde. Ich kann mir vorstellen, daß sich für euch ein Plätzchen finden läßt – wenn ihr wollt.«

»Das würde ich wirklich wollen, meine Dame.«
»Gut! Und Dalki ist ab sofort zum Deldar befördert.«

Tandu strahlte und schaute zu, wie das qualmende Eis mit Säcken abgedeckt und fortgebracht wurde. »Das gefällt mir sehr, meine Dame. Ich bedanke mich ...«

»Natürlich darf es nicht sein, daß ein Sohn einen höheren Rang bekleidet als der Vater. Zuweilen kommt das vor, aber in diesem Fall werde ich dich wohl zum Hikdar machen müssen. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Meine Dame!«

Brüsk wandte sich Delia ab. Sehr oft hatte sie dieses schwierige Problem mit ihrem Mann besprochen. Wie leicht es doch war, Ernennungen und Titel zu verteilen! Welche Freude es machte, gute Freunde zu belohnen! Zugleich steckte aber viel Egoismus darin, Ehren zu verteilen, im Grunde ein Kinderspiel, und sich an der Freude der Beschenkten zu weiden. Tandu freute sich, Dalki würde sich freuen, und sie freute sich ebenfalls – wo lag da das Problem? Trotzdem machte sie sich Sorgen darüber, Sorgen, die auch von ihrem Mann geteilt wurden.

Die Ankunft des Eises führte aus der kritischen Phase heraus. Ab sofort starb niemand mehr, der gerettet werden konnte. Überdies wurden keine neuen Fälle mehr gemeldet – und das war viel bedeutsamer. Die vielen Männer und Frauen, die noch gegen die Krankheit kämpften und die Kranken pflegten, wurden nicht mehr selbst angesteckt.

An diesem Abend setzte sich Delia in den Schein einer Samphronöllampe und verfaßte den notwendigen Brief.

Der Text war kurz, erwähnte das Erforderliche, äußerte Bedauern darüber, daß sie die Hochzeit ihres Halbbruders Vomanus hatte versäumen müssen. Früh am nächsten Morgen schickte sie diesen Brief mit dem Eis-Flugboot los; der Pilot hatte das strikte Kommando, direkt nach Delka Ob zu fliegen und um Audienz beim Kov nachzusuchen. Ihr Siegel, das sie auf den Verschlußbändern des Briefes angebracht hatte, mußte als Legitimation für den schlicht gekleideten Eistransporter genügen.

Noch konnte sie die Stadt nicht verlassen, dazu gab es zu viele Kranke zu versorgen. Zwei Tage später traf ein Voller ein. Ein ledergekleidetes Mädchen stieg aus; an ihrer Hüfte schwang ein Rapier, ihr Gesicht war angenehm gerötet, ihr Ausdruck hellwach und aufmerksam. Sie schritt mit hocherhobenem Kopf in die Stadt.

»Majestrix!« sagte sie, trat geschmeidigen Schrittes vor und fügte leiser hinzu: »Möge Dee-Sheon dich beschützen.«

»Yzobel!« rief Delia.
»Dies ist ja ein schlimmer Ort! Du bist nicht in Gefahr?«
»Absolut nicht. Es freut mich, dich zu sehen.«

Yzobel trug ein weißes Lederwams. Ihr Körper entsprach der Schönheit des Gesichts. Gleichwohl wirkten Rapier und Main-Gauche, die an silbernen Verschlüssen baumelten, nützlich und abgegriffen. Dieses Mädchen konnte nicht nur Kranke pflegen, sondern sich auch im Kampf behaupten. Darin war sie nicht allein.

Delia nahm Yzobels Ankunft ohne Erstaunen auf. Sie führte das Mädchen in den Schatten und freute sich auf ein Glas Parclear, einen Teller Miscils und Palines und ein längeres Gespräch. Sobald das Eis-Flugboot Delka Ob erreichte, war das Verschwinden der Herrscherin aufgeklärt, und da war es kein Wunder, daß sich zumindest eine Schwester auf den Weg zu ihr gemacht hatte.

»Ich bin vorausgeflogen«, sagte Yzobel. »Die anderen müssen auch bald hier sein. Sie sammeln noch Medikamente. Ich habe allerdings eine Nachricht für dich, Majestrix.«

»Ach?«

»Die Herrin möchte dich sprechen. Du wirst nach Lancival gerufen. Wir sollten sofort aufbrechen.«

»Selbstverständlich«, sagte Delia, Herrscherin von Vallia, Schwester der Rose. »Ich bin bereit. Brechen wir auf.«
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»Bei der Rückkehr nach Lancival fühlt man sich, als kehre man in die Arme der Mutter zurück.« Diese Worte hatte eine Schwester gesprochen, die schon lange nicht mehr lebte, Worte, die Delia trotz ihrer Sentimentalität für richtig hielt. Andere Schwestern hatten sich ähnlich geäußert.

Lancival – die Stadt der roten Dächer und efeubewachsenen Mauern, das Lancival der Ruhe und des Friedens und Gesangs, der anstrengenden Übungskämpfe, bei denen die Mädchen sich schweratmend mit Schwertern bearbeiteten, das Lancival der geheimen Disziplinen, die nur Frauen bekannt waren. Das Lancival der Peitsche und der Klaue.

Nicht weil sie Herrscherin von Vallia war, sondern weil sie in den SdR eine hohe Stellung bekleidete, besaß Delia in einem der Studentengebäude ein eigenes Zimmer. Mehr eine Zelle mit einem schmalen Bett, einigen Bücherregalen, einer schlichten unbemalten Kommode, darauf Bürsten und Kämme. Ein Schrank enthielt verschiedene Gewänder, wie sie im Orden vorgeschrieben waren, spartanische Unterwäsche, Sandalen und Kampfstiefel, einen Umhang und einen weichen schwarzen Lederhut mit schwarzem Band. Das Bettzeug war schlicht gelb, ebenso das Handtuch am Waschständer. Der Spiegel über dem Ankleidetisch war nicht groß genug, um ihr das ganze Gesicht zu zeigen. Delia war es längst gewöhnt, den stolzen Kopf hin und her zu wenden wie ein ungeschicktes junges Mädchen, um alles zu sehen, was sie sehen wollte.

Der Raum im dritten Stockwerk war Teil einer Zellenflucht beidseits eines Korridors; sämtliche Unterkünfte sahen gleich aus. In Delias Zimmer hatte früher eine inzwischen verstorbene SdR gelebt, die als Velda die Stürmische bekannt gewesen war. Über sie wurden Geschichten erzählt, die einen ganz normalen Charakter erkennen ließen, sogar eine liebenswerte Person. Wenn sie aber auf eine Ungerechtigkeit stieß, konnte sich Velda nicht mehr beherrschen. Dann loderte sie auf, wurde boshaft und unbeherrscht. Als Herrin der Klaue und Peitsche hatte sie unzählige unwürdige Gegner, die ihren Gerechtigkeitssinn beleidigten, zu den Eisgletschern Sicces geschickt.

Die Zelle wurde folglich noch immer Veldas Zimmer genannt.

Warum die Herrin es für angebracht gehalten hatte, Veldas Zimmer Delia aus Delphond zuzuteilen, war Delia nicht klar. Inzwischen machte sie sich darüber keine Gedanken mehr. Das Zimmer bot ihr zuweilen Zuflucht, die Chance, sich zu kasteien, alles abzustreifen, was nicht zu Delia gehörte.

Es erfüllte sie unweigerlich mit Freude und Erleichterung, sich auf das schmale Lager sinken zu lassen, um dann später erleichtert die Tür des Zimmers hinter sich zu schließen und in die große Welt zurückzukehren.

An einer Wand hing ein Bild Veldas der Stürmischen. Es zeigte sie in ihrem prunkvollen weißen Lederanzug, eine langbeinige, ernst dreinschauende Gestalt, die Peitsche um einen Arm gelegt, die Klaue drohend erhoben. Rapier und linkshändiger Dolch schmiegten sich an ihre schmale Taille. Die arrogante, drohende Haltung betonte den Schwung der Hüften. Die langen weißen Lederstiefel waren schlammbespritzt. Diese kleine Einzelheit erfüllte das Bild für Delia immer mit besonderem Leben, als könne die Schwester nicht tot sein, sondern hielte sich bereit, dem Ruf zum Gebet oder zu einer Ordensversammlung zu folgen.

Die Schwestern der Rose achteten sehr auf Traditionen, nicht ohne auch in die Zukunft zu schauen, und sie bewahrten absolute Geheimhaltung über sich und ihre Welt.

Neben dem Kopfende des Bettes stand eine schwere Kommode auf Beinen, in die man ein Geflecht von Rosen geschnitzt hatte – ein Schmuck, der in diesem kargen Zimmer beinahe unpassend wirkte. Die Türen an der Vorderseite der Kommode waren verschlossen. Auf der Platte standen einige Toilettengegenstände.

Delia zog den mitgenommenen rotledernen Anzug aus und warf ihn in einen Flechtkorb neben der Tür. Novizinnen waren für die Reinigung und Instandsetzung der Kleidung zuständig. Auch Delia hatte einst diese Pflichten wahrgenommen.

Sie begab sich zum ersten Bild einer ganzen Reihe von Porträts, die sich unter Veldas Abbild erstreckte. Ehe sie das erste Bild vorklappte, schaute sie nachdenklich an dieser Galerie entlang. Jedes der fünfzehn Bilder steckte in einem schlichten lackierten Holzrahmen. Wie immer ruhte ihr Blick auf dem zehnten Bild. Dieser Rahmen war wie die ersten sechs von einem kleinen geschnitzten und bemalten Holz-Rosenstrauß gekrönt. Das Gesicht erwiderte Delias Blick mit braunen vallianischen Augen, sanft, liebevoll, aufregend schön. Delia seufzte.

Das Leben war brutal.

Man gab sich Mühe. Man versuchte das Rätsel, das Opaz dem Menschen stellte, nach besten Kräften zu lösen. Ja, ihre Großeltern, dargestellt in den ersten vier Bildern, waren tot, und es war angemessen, daß sie nach einem erfüllten Leben von gut zweihundert Jahren der Obhut des Ewigen Opaz anvertraut worden waren. Daneben Delias Eltern; der Tod hatte sie zu sich geholt. Was das siebente Porträt anging – hier erschienen Falten auf Delias Stirn. Sie hatte ihn nach der Schlacht der Brennenden Vosks in Hamal zurückgelassen, unwillig, aber entschlossen. Zweifellos wütete er mit seinem verdammten großen Krozair-Langschwert herum und erlebte Abenteuer an Orten, von denen sie lieber erst hinterher erfuhr.

Was ihren Sohn Drak betraf, den das nächste Bild zeigte, der wurde auf die Aufgaben eines Herrschers von Vallia vorbereitet; er sollte diesen Titel von seinem Vater übernehmen. Wenn es soweit war, gedachte Delia mit der Herrin des Ordens ein strenges Wort zu wechseln und die Erlaubnis zu verlangen, sich ihrem Mann anzuschließen. Soviel waren die SdR ihr doch schuldig, oder?

Sie hielt das erste Bild aufgeklappt in der Hand und ließ sich von ihren Gedanken mitreißen.

Das Bild neben Drak zeigte Lela, die auch Jaezila genannt wurde. Bald würde darunter ein weiteres Bild aufgehängt werden müssen, ein Abbild Prinz Tyfars aus Hamal. Und je eher die beiden sich zur Heirat entschlossen, um so schneller waren Freunde und Verwandte von der qualvollen Frustration über die Dummheit zweier junger Liebender erlöst.

Daneben das zehnte Porträt.

Darunter, beinahe damit verbunden, hing ein viel kleineres Bild, praktisch eine Miniatur. Es zeigte einen Mann mit aufgetürmtem krausen schwarzen Haar. Sein Gesicht hatte etwas Falkenähnliches, es wirkte kühn und arrogant, und die Augen blickten wie blaue Pfeile. Das Kinn erinnerte an die Ramme eines Swifters. Delia war diesem Mann nie begegnet, diesem Gafard, Rog von Guamelga, Kämpfer des Königs, Prinz des Binnenmeeres, Zairkämpfer, Meeres-Zhantil, Ghittawrer von Genod. Er hatte Delias Tochter Velia geheiratet, und die Tochter der beiden hing ganz am Ende der Bilder. Allerdings war dort noch ein Kleinkindergesicht dargestellt, und Delia nahm sich vor, ein neues Bild in Auftrag zu geben, denn Didi wurde allmählich größer.

Der kleine rote Rosenstrauß fand seine Entsprechung in einer einzelnen Rose über dem Porträt Gafards.

Delia bewegte die Tür, die vom ersten Bild gebildet wurde, hin und her. Ohne den Blick von Velia zu wenden, griff sie in das hinter dem Bild liegende Fach und nahm einen Bronzeschlüssel heraus. Der Griff hatte die Form einer Rosenblüte.

Neben Velia war das Gesicht ihres Zwillingsbruders zu sehen, das Kraft und Macht ausstrahlte. Zeg, der zu Ehren Seg Segutorios Seg gerufen worden war. Inzwischen war Zeg König von Zandikar; seine Frau, Königin Miam, lächelte auf dem nächsten Porträt. Eines Tages würden sie und Zeg Vallia besuchen müssen, wenn nicht Delia und ihr Mann die weite Reise zum kregischen Binnenmeer antraten, dem Auge der Welt.

Was das nächste Bild anging – und hier seufzte Delia wahrlich nicht leidend-gequält wie über Velia –, so zeigte es Tochter Dayra, temperamentvoll, unberechenbar, auf die schiefe Bahn geraten. Dayra, auch als Ros die Klaue bekannt. Ihretwegen, so vermutete Delia, war sie nach Lancival gerufen worden.

Dayras Zwillingsbruder Jaidur, auch als Vax Neemusbane bekannt, nahm das nächste Bild ein; er hatte sich mit seiner Frau Lildra abbilden lassen. Die beiden waren König und Königin von Hyrklana. Jaidur hatte bei kürzlichen Unternehmungen die SdR vorzüglich unterstützt, und zwar in Form von Geheimaufträgen, die zum Teil nicht einmal seiner Mutter bekannt gewesen waren. Inzwischen hatte er im Inselkönigreich Hyrklana mit seiner Frau eine Heimat gefunden. Echte Verantwortung war gut gewesen für sein Temperament, jenen wilden Drang, den er mit seiner Zwillingsschwester teilte und den sie offenbar noch nicht überwinden konnte.

Das vorletzte Bild zeigte Velia, eine spätgeborene Tochter, benannt nach der älteren Velia, und mußte ebenfalls bald ausgetauscht werden, denn Velia wurde allmählich größer. Delia hoffte auf eine Gesprächserlaubnis mit Velia, die hier in Lancival von den SdR erzogen und ausgebildet wurde. Vielleicht kam es aber nicht dazu, denn die Disziplinen erforderten zuweilen eine Härte, die sich sogar über die Wünsche einer Mutter hinwegsetzten.

Delia hielt den bronzenen Rosenschlüssel in der Hand.

Sie wußte – man hatte es ihr berichtet –, daß das Bad im Heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe ihr ein tausendjähriges Leben vermittelte. Sie alterte nicht. Sie hatte dafür gesorgt, daß ihre Kinder und deren Freunde und Angehörige ebenfalls dieses Bad nehmen konnten. Wie ihr Mann hatte sie zunächst die offenen Fragen verdrängt, die diese Langlebigkeit heraufbeschwor. Sollte es je erforderlich werden, drastische Maßnahmen zu ergreifen, war sie zumindest bereit.

Sie begab sich zu der Kommode mit den Rosenbeinen und öffnete die vorderen Türen.

Sie nahm einen silberbeschlagenen schwarzschimmernden Balassholzkasten heraus und öffnete ihn langsam. Dem Innern entnahm sie eine schlangengleiche dicke schwarze Peitsche. Hastig legte sie sie auf das Bett.

Aus dem Samtbett hob sie die Klaue.

Schimmernder rasiermesserscharfer Stahl, mit Krallen bewehrt, ließ sich das Gebilde mit stählernen Gurten an ihrem linken Arm befestigen. Sie drehte es hin und her. Ein öliges Schimmern machte sich bemerkbar. Delia verstand sich darauf, diese tödliche Waffe zu führen.

Hastig legte sie die Hand zurück, tat die Peitsche darüber, klappte den Deckel zu und schob den Kasten wieder in die Kommode.
Was immer die Herrin des Ordens auch sagen mochte, Delia hatte nicht die Absicht – jedenfalls noch nicht –, sich mit Klaue und Peitsche zu bewaffnen.

»Nicht, noch nicht, bei Vox!« sagte sie halb für sich.

Sie schüttelte das braune Haar, bis es ihr frei um die nackten Schultern fiel. Dann ergriff sie zwei weiche Handtücher und begab sich über den Korridor zu den Badegemächern. Die Tür zu Veldas Zimmer ließ sie offen stehen.
Dampf wogte in den Baderäumen. Nackte Frauen wanderten herum, genossen den Dampf, unterhielten sich oder schwammen im Becken. Delia beeilte sich. Hier und jetzt wollte sie lediglich die Spuren ihres Aufenthalts in Mellinsmot loswerden.
Sie wußte es nicht, doch kam es ihr mehr als wahrscheinlich vor, daß Tandu ebenfalls einen Brief verfaßt und durch den Eis-Piloten hatte befördern lassen. Jedenfalls hatte er sich nicht überrascht gezeigt, als sie ihre sofortige Abreise verkündete.

»Ja, meine Dame. Um alles andere können wir uns nun allein kümmern, bis die Schwestern eintreffen.«
»Djan sei bei dir, meine Dame«, hatte Dalki hinzugefügt und dem startenden Flugboot nachgeschaut.

Fröhlich hatten sie ihr die Remberees zugerufen. Ja, sagte sich Delia, während sie energisch mit dem Handtuch rubbelte und ihren Kreislauf in Gang brachte. Ja, es stand so gut wie fest. Die beiden Djangs hatten dafür gesorgt, daß die Herrscherin schnellstens aus der Seuchenstadt herausgeholt wurde. Und nur auf diesem Wege wäre das möglich gewesen.

Trotzdem wollte die Vermutung sie nicht loslassen, daß Dayra der eigentliche Anlaß für den Ruf war ...

Viele Frauen, die ringsum schwammen oder sich unterhielten, waren ihr bekannt. Viele andere nicht. Sie konnte nicht jedes Mädchen, das Lancival durchwanderte, persönlich kennen. Daneben gab es natürlich zahlreiche hochangesehene SdR, die gar nicht erst nach Lancival kamen.

Delia suchte das Gespräch nicht, antwortete aber, wenn sie angesprochen wurde; dabei grüßte sie nicht mit Lahal, wie es in der Außenwelt üblich war, sondern mit SheonFaril, kurz Sheonli. Dicht neben ihr saßen zwei Frauen in einem heißen Luftstrahl, der das Haar auf das angenehmste trocknete, und hatten sich allerlei Neuigkeiten zu berichten.

»Weggebracht hat er sie, meine Liebe, gegen ihren Willen.«

»Mußtest du ihn kastrieren?«

»Nein. Ich hätte es schon gern getan, aber es wurde nicht für erforderlich gehalten. Armes Mädchen – nun ja, sie war nur eine Schwester von Samphron, aber so übel sind die gar nicht.«

»Und die Eltern?«

»Jeder hat unter den Folgen der Zeiten der Unruhe zu leiden, auch wenn der neue Herrscher schon Wunder gewirkt hat. Ja, die beiden waren überglücklich, den SdR etwas zu spenden. Soviel ich weiß, hat die Herrin verfügt, daß von der Summe neue Gardinen fürs Refektorium anzuschaffen sind.«

»Wir müssen auch einige Zielfiguren neu stopfen lassen. Die Mädchen hauen die erstaunlich schnell in Stücke.«
»Ich weiß! Das liegt an den neuen Bögen, die viel durchschlagender und genauer schießen als die alten.«

Delia lächelte und ließ sich die warme Luft über den Kopf streichen. Langsam drehte sie die Schultern und ließ die Hitze abwärts wandern. Nach kurzer Zeit war sie trocken und hatte sich das Haar von einer erfahrenen Novizin zurechtmachen lassen; wieder lag ein kastanienroter Schimmer im vallianischen Braun. Natürlich trug sie keinen Schmuck.

Als sie in Veldas Raum zurückkehrte, erblickte sie Yzobel, die auf sie gewartet hatte. Yzobel trug ein rosarotes Gewand mit Silbergürtel, an dem ein Dolch hing. Sie sah großartig aus.

»Die Herrin wartet?«

»Ja, Delia. Sie meint, du hättest genug Zeit gehabt, ein ganzes Regiment Jikai Vuvushis zu reinigen.«

»Wenn du jemals Herrin dieses Ordens wirst, Yzobel – und das scheint mir durchaus möglich zu sein, durchaus –, bist du hoffentlich ebenso intolerant. Da bleibt man frisch und munter.«

Yzobel lachte.

Delia legte Unterwäsche an, die nicht aus Sensil und nicht einmal aus Seide gefertigt war, sondern aus einfacher glatter Baumwolle. Darüber zog sie ebenfalls ein rosarotes Kleid, das sie mit Knochenknöpfen schloß. Ihre Sandalen waren flach und wurden von drei Windungen eines einfachen Lederriemens festgehalten. Der Gürtel war wie bei Yzobel aus schlichten Silbergliedern gefertigt. Als Waffe trug sie einen langen dünnen vallianischen Dolch. Andere Klingenwaffen legte sie nicht um.

Zuletzt nahm sie ihre beiden Broschen aus der Kommodenschublade.
Eine zeigte das reguläre Abzeichen der SdR – einen Kreis aus Rosen.

Die andere war klein und sauber gearbeitet: die juwelenbesetzte Darstellung eines nabenlosen Rades mit neun Speichen. Delia besaß mehr als eine solche Brosche. Sie befestigte das Schmuckstück am Kleid.

Dabei bemerkte sie Yzobels Stirnrunzeln, den kurzen Biß auf die Unterlippe.
»Ich weiß, Yzobel, aber die Herrin kann es mir nicht nehmen, daß ich auch Frau bin.«

»Sie wäre wirklich die letzte, die so etwas täte!«

Delia nickte. »Brauchen wir wirklich neue Gardinen im Refektorium? Ich habe ein Gespräch zwischen Keshni und Lovosa mitbekommen.«
»Dann weißt du über Lovosas neuesten Fall Bescheid? Sie war ziemlich aufgebracht, daß sie den Kerl nicht richtig rannehmen durfte. Er hätte es verdient.«

»Mag sein. Ich war nicht dabei.«

Wieder nahm Yzobel die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ja, und wir brauchen wirklich neue Gardinen. In den unteren Mai-Bergen wurden tausend Waisen gefunden, die dort herumwanderten ...«

»Herumwanderten?«

»Ja, sie bildeten sich ehrlich ein, sie seien ein Kriegstrupp, der gegen Invasoren kämpfen könnte. Viele waren noch keine sieben Jahre alt.«

»Und kosten uns jetzt viel Geld.«

»Das ist einer der Gründe, warum wir hier sind. Was die Gardinen angeht, so brauchen wir sie wirklich, wobei mir ziemlich gleichgültig wäre, wenn sie vor den Fenstern zerfielen.«

»Mir auch.«

Delia wußte durchaus, daß Yzobel nicht hatte sagen wollen, sie sei gerufen worden, um die SdR finanziell zu unterstützen, sondern daß die Versorgung von Waisenkindern einer der Existenzgründe des Ordens war.

Einer der ältesten Gründe, zu denen sich inzwischen noch viele andere gesellt hatten.

Delia war die Herrscherin. Diesen Teil ihres Lebens füllte sie voll aus, wie immer er sich neben der Arbeit ausnehmen würde, den diese Frauen zum Ruhme Opaz' und Vallias taten. Die Herrin des Ordens war bestimmt die erste, die keinen Zweifel daran ließ, daß eine Schwesternschaft, die sich nicht mit vollen Kräften um finanzielle Mittel bemühte, sei es bei Groß oder Klein, Reich oder Arm, bald untergehen mußte. Die Herrscherin von Vallia konnte sich natürlich großzügig geben und eine Truhe Gold stiften, was sie auch schon getan hatte, aber wenn nicht jede Schwester der Rose ihren gleichwertigen Beitrag leistete, würde schnell das Gefühl der Mitverantwortung untergehen. Diese Tatsache sahen manche Frauen nicht recht ein – das wußte Delia. Was ihre finanzielle Lage anging, so hatte sich Delia nie für reich gehalten. Die Ausbildung bei den SdR hatte in ihr das Verständnis für die Zufriedenheit geweckt, die in der Schlichtheit zu finden ist. Das war gut so, wenn man die unruhigen Zeiten bedachte, die das Land durchgemacht hatte und, bei Vox! noch immer erlebte. Jeder Kupfer-Ob wurde gebraucht, um das Land zu stützen, um die Versorgung für Armee, Satteltiere und viele tausend andere Unternehmungen des Reiches sicherzustellen.

Auch die SdR brauchten immer wieder neue Mittel. Dabei verließ man sich auf Spenden ebenso wie auf Einkommen aus gewissen Liegenschaften, die von Freundesgruppen unterhalten wurden. Überdies lieferten die Ländereien rings um Lancival in dem weiten Tal den größten Teil der benötigten Nahrungsmittel. Für Luxus war hier kein Raum.

In dem schimmernden Saal vor dem lavendelblauen Hof begegnete Delia Natilma a Stafoing, einer bemerkenswerten Frau, robust und zugleich elegant, mit langem, in Locken gelegtem Haar. Sie trug lederne Jagdkleidung und hatte Blut an den Handschuhen.

»Sheonli, Delia, wie nett, dich zu sehen!«

Delia erwiderte das Lächeln und sprach kurz mit der anderen. Natilma gehörte zu den dienstältesten Schwestern des Ordens und galt als eine der wichtigsten Anwärterinnen für die Nachfolge der Herrin. Yzobel trat im leuchtenden Licht von Zim und Genodras unruhig von einem Fuß auf den anderen, während die beiden Frauen plauderten. Natilma entging diese Unruhe nicht, aber sie lächelte nur und ließ sich nicht stören.

Kurze Zeit später erschien Lansi ti Hoch-Ochrum und schloß sich dem Gespräch an. Sie hatte kupferrotes Haar und sinnliche Lippen und nahm in den Führungsgremien der SdR ebenfalls eine hohe Position ein.

Yzobel schlurfte mit den Sandalen.

Delia erbarmte sich ihrer und sagte lachend: »Ich muß jetzt aber weiter. Die Herrin wartet.«
Leichtfüßig begab sich Delia in den Lavendelhof, der ausgefüllt war von hellem Sonnenstrahl.
»Wenn ich die Herrin wäre«, sagte Yzobel finster, »wüßte ich, was ich wegen der beiden unternähme.«
»Nun ja, du bist noch jung. Wenn du endlich hundert bist, sind die beiden vermutlich nicht mehr da.«

Gleich darauf schalt sich Delia wegen dieser Worte. Es fiel ihr schwer, sich mit ihrer Langlebigkeit einzurichten, denn sie wußte noch immer nicht recht, ob ein langes Leben überhaupt erstrebenswert war. Wenn Yzobel hundert wurde, würde sie in die Reihen jener Schwestern eintreten, die sich Hoffnungen darauf machen konnten, eines Tages Herrin zu werden. Dabei würde sie kaum anders aussehen als heute. Es gab nur winzige Spuren, an denen man das Alter eines Kregers ablesen konnte.

Und Delia würde bis ins hohe Alter wie das junge Mädchen aussehen, das sie innerlich war. War das angenehm? Nun ja, mit der Zeit würde es sich erweisen.
Mindestens vier Frauen, mit denen sie auf dem Weg zum Turm der Herrin ins Gespräch kam, begegneten ihr, so glaubte sie, nicht zufällig.

Yzobel klickte mit ihrem Dolch.
»Frech«, sagte sie und bewegte die Nasenflügel.

Yzobel konnte sich ein aufmüpfiges Verhalten erlauben, was Delia auch genau wußte. Nach den Erfordernissen der Disziplinen konnte keine Schwester von einer anderen so herabwürdigend sprechen, ohne streng ermahnt zu werden. Aber es wirkte irgendwie geplant, wie hochrangige Schwestern in der Gegend herumspazierten, während Delia zur Herrin geführt wurde.

Klare Worte fielen nicht. Offenbar wollte jede nur ihre Gegenwart unter Beweis stellen. Delia vermutete, daß diese Dinge sich noch verstärken würden, ehe endlich die Deldars aufgereiht und die eigentlichen Probleme besprochen wurden.

Die Herrin der Schwestern der Rose konnte ihre Gemächer natürlich nur im Turm der Rose haben.

Dieses Bauwerk war Delias Ziel.

Die efeubewachsenen grauen Mauern schienen im grellen Sonnenlicht etwas Kühlendes auszustrahlen. Der Torbogen schloß sich über ihrem Kopf. Die Teppiche unter ihren Füßen bestanden nicht nur aus Walfarggewebe; es gab auch viele einfachere Läufer. Sie erstieg die Schwarzholztreppe, dann wurde einmal kurz geläutet, und die Tür öffnete sich. Die alte Rosala lächelte und trat zur Seite, um die Besucherin zur Herrin zu führen.

»Es geht dir gut, Rosala?«

»Ein bißchen Gicht im linken Ellenbogen, meine Liebe. Ansonsten bin ich so munter wie eine Grille – dabei werde ich bald zweihundertundzehn.«

Der Weg führte durch einen mit Teppichen ausgelegten Korridor, an dessen Wänden Trophäen von vergangenen Taten kündeten. Der Raum der Herrin, der sich am Ende befand, erschien Delia unverändert. Dann aber runzelte sie die Stirn. In einer Ecke stand ein richtiges Bett, kein Tagessofa, halb verdeckt durch einen Vorhang.

Dieses Bett war neu hier, war etwas Ungewöhnliches.

Die meisten Gardinen und Wandbehänge schimmerten hellrosa wie ein durchscheinender Zim-Abendhimmel, nachdem Genodras schon unter dem Horizont versunken war. Wenn Zim nach langem Wechselzyklus dann zuerst unterging, sah der Abendhimmel farblich ganz anders aus. Das übrige Mobiliar hatte sich nicht verändert – polierte, gepflegte Stücke, jedes an seinem Ort, jedes mit einem eigenen Zweck. Der Balassholzschreibtisch stand wie immer vor der Krümmung des südwestlichen Turmfensters.

Die Herrin stand nicht auf, um Schwester Delia zu begrüßen. Mit bleicher Hand deutete sie auf den Sitz, der vor dem Schreibtisch stand. Delia kam der Aufforderung nach.

Sollte man anmerken, daß lebhafte Erinnerungen an ihre Jugend in ihr aufstiegen? Eine sicherlich triviale Regung, die andererseits nicht verschwiegen werden sollte.

Der Duft der Blüten, die sich in Trögen an der Wand hinzogen, beflügelte die Erinnerungen noch mehr! Die Flick-Flick-Pflanze auf dem Fensterbrett, die dort Fliegen fangen sollte, mußte bestimmt wie eh und je mit der Hand gefüttert werden. Delia bemerkte aber auch einen neuen Duft. Vorsichtig erkundete sie seine Bedeutung. Medikamente. Aha – plötzlich glaubte sie zu verstehen, was es mit den zufälligen Begegnungen im Hof und in den Korridoren auf sich hatte.

»SheonFaril, Delia«, sagte die Herrin förmlich. Ihre Stimme weckte weitere Erinnerungen; allerdings klang die Stimme schwächer, der klare Glockenklang war verschwunden. Delia saß aufrecht und mit zusammengelegten Füßen da, die Hände in den Schoß gelegt, den Kopf gehoben. Sie schaute die Herrin an.

Hier im Allerheiligsten der Schwester der Rose war das Geheimzeichen nicht erforderlich.

»SheonFaril, Herrin«, sagte Delia.

»Ich bin überaus froh, dich zu sehen. Du hast mir Sorgen gemacht.«

Es hatte eine Zeit gegeben, da die Herrin einen ausgewachsenen Mann über den Kopf heben und eine ganze Treppe hinaufschleudern konnte. Jetzt schaffte sie das vielleicht noch mit einem mittelgroßen Hund. Ihr faltenloses Gesicht zeigte in den Flächen und Schatten nur Weisheit, Erfahrung und Schmerz. Die Augen waren so strahlend und braun wie eh und je.

Sie trug wie Delia das rosarote Gewand. Der Gürtel, an dem der lange vallianische Dolch hing, bestand aus einfacher Schnur. Das braune Haar bildete mit ihrem Gesicht eine alles in allem friedliche, beherrschende, sanfte und barsche Komposition, vereint zu jenem Rätsel des Vaol-Paol, das sich im Gesicht jeder Frau findet. Zu jenem ewigen Vaol-Paol, dem Großkreis der Universalen Existenz, gehört mehr als nur die Philosophie.

»Es betrübt mich, wenn ich dir Kummer gemacht habe.« Delias Blick streifte das halb geschlossene Bett in der Ecke. »Ich entschuldige mich außerdem für meine Tochter Dayra, die sich Ros die Klaue nennt.«
Delia spürte eine seltsame Enge in der Brust. Wenn ihr schlechte Nachrichten offenbart werden sollten, mußte sie die Kraft aufbringen, sie zu ertragen. Sie schwieg. Sie wartete, wie es die Disziplinen vorschrieben.
»Du hast mein Bett gesehen. Ich benutze es hier, anstatt meine geringen Kräfte zu verschleißen, indem ich mich abends in meine Gemächer zurückziehe und morgens wieder hierherschleppe.«

»Herrin ...«

»Warte, meine Tochter, warte. Es gab eine Zeit, da war ich so wie du. Aber das ist lange her. Es wird Zeit, daß ich meinen Frieden in Opaz mache. Daß ich meine Aufgaben in kräftigere Hände ...«

»Herrin!«

»Trauere nicht. Delia, einst Delia Valhan, jetzt Delia Prescot, Herrscherin von Vallia.«

»Du weißt, das bedeutet mir ...«

»Es bedeutet sehr viel. Aber ich ziehe mich zurück, und nichts und niemand kann mich daran hindern, und du, Delia, bist die von mir erwählte Nachfolgerin. Du wirst Herrin der Schwestern der Rose sein.«



6

 
 

»Nein.«

»Ich habe dich ausgewählt, Delia, du sollst meine Nachfolgerin sein. Deine offizielle Wahl wird sich anschließen.«

»Nein.« Für Delia gab es kein Zögern, keinen Zweifel. Dieser Posten war nichts für sie. »Nein, Herrin, ich weiß durchaus zu würdigen, was deine Entscheidung bedeutet. Das weißt du. Aber ich kann das nicht annehmen.«
Die Herrin legte sich ein schlichtes quadratisches Taschentuch aus gelbem Leinen über den Mund. Ihr Hüsteln erinnerte an das Kratzen winziger Vögel in einem Nest.

»Wie könntest du ablehnen?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nur, daß ich nicht anders kann.«
Eine schmale verkrümmte Hand, von blauen Adern überzogen, kroch auf die Tischplatte. Diese Hand zitterte.

»Delia ...«

»Ich kann nicht zusagen. Ich empfinde deswegen Schmerz und Scham und ein Gefühl der Ehrlosigkeit – alles dumme Gefühle, ich weiß. Aber nimm dieses Geschenk zurück.«

Die Herrin sagte: »Ich hatte einmal einen Ehemann. Er bedeutete mir alles. Dann aber starb er. Ich hatte einst auch Kinder. Eines davon lebt noch – irgendwo. Alles, was du von Ehemann und Kindern brauchst, findest du hier in Lancival.«

»Das glaube ich dir gern, dennoch kann ich nicht ...«

»Einst nannte man mich Elomi die Strahlende. Ich wurde in Vallia geboren. Wußtest du das?«

»Ja.«

»Valka ist so schön, daß der Anblick einem das Herz brechen kann. Dennoch ist Lancival ...«
»Ich kann nicht Herrin sein, Herrin. Verlang dies nicht von mir.«

»Und wenn ich ...?«

»Du würdest es mir nicht befehlen. Das steht nicht in deiner ...«

»Aber wenn ich es täte?«
»Du wirst es nicht tun.«

Die Herrin lehnte sich in dem weichgepolsterten Sessel zurück und schien sichtlich kleiner zu werden. »Nein«, flüsterte sie hilflos. »Nein, das würde ich niemals tun.«

Einen Augenblick lang hüllte Schweigen die beiden Frauen ein. Die Herrin schaute auf einen Seitentisch mit einer kristallenen Weinkaraffe, deren Glas in der Sonne funkelte. Augenblicklich erhob sich Delia und schenkte ein Glas Parclear ein, das erfrischend moussierte. Die Herrin kostete und trank dann einen großen Schluck. Ihr Hals wirkte zerbrechlich.

Delia machte keine Anstalten, sich ebenfalls ein Glas einzugießen, bis die Ordensherrin ihr zunickte.

Als sie gleich darauf im Mund das Prickeln und die Labsal des Getränks spürte, war Delia bereit, sich gegen ein ungewolltes Schicksal zur Wehr zu setzen.
Wie ein General, der seine Truppen über ein Schlachtfeld kreuzen läßt, um eine neue Möglichkeit zum Vorrücken zu finden, wechselte die Herrin das Thema.

»Deinem Mann geht es gut?«

»Als ich ihn zuletzt sah, ging es ihm gut. Wir hatten gerade eine große Schlacht gewonnen ...«

»Widerlich, die Sache mit den Brennenden Vosks! Wir haben davon gehört. Die SdR müssen den Kampf gegen die Shanks unterstützen, die über uns herfallen und uns versklaven wollen, so gut es geht.«

»Das ist eines der großen Ziele, die sich mein Mann und ich gesetzt haben und die es verhindern, daß ich auf deine Vorstellungen eingehen kann.«
»Gibt es keine geheimen Männergesellschaften? Sie kommen an unser Prestige vielleicht nicht heran. Aber sie existieren.«

»Das stimmt. Mein Mann hat in Vallia keiner solchen Vereinigung angehört.«

»Da höre ich aber andere Dinge, Delia!«

Delia lächelte. Auf diesem Weg hatte die Herrin keine Chance, sie doch noch zu überzeugen.

»Du meinst die Kroveres von Iztar? Als die KRVI gebildet wurden, hieß es, mein Mann sei zu stolz, um sich einem der bereits bestehenden Geheim-Orden anzuschließen, sondern müsse einen eigenen gründen. Ich brauche wohl kaum zu betonen, daß das nicht stimmt.«

»Nein, nicht nötig. Und Zena Iztar ließe sich von einfachen Männern sicher nicht täuschen.«

»Auf keinen Fall!«

»Was neue Orden betrifft, da liegen mir schlimme Nachrichten vor. Vor allem macht mir eine neue Vereinigung Sorgen.«

»Ich hätte eigentlich angenommen, daß wir Frauen schon genug Sorgen hätten.«

»Ich stimme dir zu – im Hinblick auf den neuen Orden. Auf manchen kregischen Kontinenten werden die Frauen anders behandelt als hier in Vallia. An manchen Orten müssen Frauen erst noch zu sich selbst finden, müssen den ihnen zustehenden Platz im Leben noch definieren, müssen sich selbst als Menschen sehen lernen und Verständnis entwickeln und daran reifen. In manchen Gegenden werden sie wahrlich nicht als gleichberechtigt angesehen.«

»Ja.«

»Du hast dich bei deiner Heirat dafür entschieden, den Namen deines Mannes zu tragen. Das hättest du nicht tun müssen.«

»Es war mein Wille. Mein Mann ist ebensosehr ein Valhan wie ich.«

»Das stimmt. An manchen Orten haben die Frauen bis zur Heirat nur einen Leihnamen. Sie werden zu einer Denkungsart über sich selbst gezwungen, die sie – aus unserer Sicht – herabwürdigt, die sie aber selbst nicht richtig begreifen. Wenn Frauen an solchen Orten rebellieren, kann es zu unschönen Auswüchsen kommen. Natürlich wird sich letztlich alles regeln, aber der Lernprozeß ist sehr schmerzhaft.«

Delia wußte, daß sie diese Bemerkung als taktisches Manöver der Herrin bewerten mußte. Pflichtbewußt lauschte sie.

»Diese Frauen reagieren zu heftig, hassen alles, was männlich ist, und legen eine Verhaltensweise an den Tag, die einerseits verständlich, andererseits aber schrecklich ist. So ist das nun mal bei Revolutionen.«

Beinahe gegen ihren Willen sagte Delia: »Wir haben Revolutionen erlebt.«

»Bei mindestens zwei Ereignissen dieser Art waren Frauen die ausschlaggebenden Faktoren. Erstens Königin Fahia aus Hyrklana. Zweitens Herrscherin Thyllis von Hamal. Die SdR haben einen gewissen Anteil daran.«

»Das weiß ich und freue mich darüber.«

»Zunächst möchte ich über deine Freundin Jilian die Süße sprechen.«

Delia wartete ab.

»Sie ist eine Ordensschwester. Mit der Peitsche und Klaue versteht sie kunstvoll umzugehen. Sie ist dir und deinem Mann eine gute Freundin, ebenso deinen Kindern, soweit sie sie kennt. Trotzdem macht sie mir große Sorgen.«

»Erzähl mir alles, Herrin.«

»Gewiß! Der neue Orden, von dem ich eben gesprochen habe – Jilian wird allmählich in seinen Bann gezogen. Die meisten Schwestern, aus denen sich dieser Orden zusammensetzt, entstammen den SdR. Dazu gehören außerdem ein oder zwei Schwestern von Samphron und Schwestern des Schwertes. Sogar die Kleinen Schwestern von Opaz haben sich auf das Glatteis begeben. Es könnte eine schlimme Krise geben.«

»Wenn sie sich an unsere Prinzipien halten ...«

»Da kann man bisher nur Vermutungen haben. Jedenfalls wird ein neuer, harter Kurs gefahren. Die Frauen nennen sich Schwestern der Peitsche. Für sie steht das Symbol der Peitsche über allem anderen.«

Delia mußte an die dicke schwarze Peitsche in dem Holzkasten denken und spürte eine böse Vorahnung.

»Weißt du, Herrin, mir selbst sind Rapier und Main-Gauche, Bogen und Terchik lieber, dazu das neue Schwert, das mein Mann mit seinen Waffenschmieden entwickelt hat – der Drexer.«

»Deine Freundin Jilian versteht mit der Peitsche allerdings sehr geschickt umzugehen.«

»Sehr – geschickt.«

»Wir werden nicht davon ablassen, hier in Lancival die Disziplinen der Klaue und der Peitsche zu lehren. Die Schwestern der Peitsche aber ...« Die Herrin hörte auf zu sprechen und hob die schmale verkrümmte Hand an die Hüfte. Ihr Gesicht blieb reglos starr. Delia stand sofort auf. Offenkundig litt die Herrin schlimme Schmerzen. Ohne zu zögern, trat Delia vor, griff zu und ließ die silberne Glocke erklingen.

Sofort eilte Rosala zungeschnalzend und gurrend herein.

Delia erhob die Stimme, wie sie es auch mitten im Getümmel auf dem Schlachtfeld getan hätte.

»Yzobel!«

Als Yzobel zur Stelle war, trugen die beiden Frauen die Herrin zum Bett und machten es ihr bequem.

»Laßt alle Nadelstecherinnen kommen!«
»Ja, Majestrix.«

Delias Tonfall hätte genausogut ein forsches »Quidang!« auslösen können.

Nun ging es darum, die Behandlung zu veranlassen, auf die Einhaltung des Protokolls zu achten, dafür zu sorgen, daß die Herrin bestmöglich versorgt war und in Frieden gelassen wurde.

Sie würde sich wieder erholen, ihre Zeit war noch nicht gekommen. Delia nahm nicht an, daß hier ein raffinierter Plan in Szene gesetzt wurde, mit dem Ziel, ihr Mitleid zu erwecken und sie den Wünschen der Herrin gefügig zu machen. Diese Frauen standen über solchen törichten, boshaften Plänen.

Einige Damen, die gern Herrin geworden wären, griffen allerdings zu wenig angemessenen Mitteln, um ihre Chancen zu verbessern. Delia war fest entschlossen, dem Treiben rechtzeitig Einhalt zu gebieten. Aber auch diese Zeit war noch nicht gekommen. Noch gab es in Vallia, in ganz Paz so viel zu tun, daß sie manchmal das Gefühl hatte, nicht zu wissen, wo sie zuerst anfangen sollte.

Es enttäuschte sie sehr zu erfahren, daß sie Velia nicht sprechen konnte. Das Mädchen war mit ihren Klassenkameradinnen unterwegs. Das Unternehmen trug den beschönigenden Namen Ein Bildender und Erholsamer Ausflug für Junge Damen. Hinter dieser Beschreibung verbarg sich eine erstaunliche Vielfalt von Möglichkeiten. Vielleicht streifte Velia staunend durch die Natur und pflückte Wildblumen, um sie gepreßt in ihr Album zu kleben; vielleicht beschlich sie mit ihren Kameradinnen eine andere Mädchengruppe, wobei beide Gruppen fest entschlossen waren, die Gegner zuerst auszumachen und anzugreifen; vielleicht arbeitete sie mit gerötetem Gesicht in einer Taverne und beobachtete Leute, die sie bespitzeln sollte; vielleicht übte sie sich in einfachem Schwertkampf, knallte ausgestopften Puppen die Peitsche um den Kopf oder trainierte gegen unterschiedlich bewaffnete Gegner mit der Klaue. Delia hatte strenge Anweisungen gegeben, Velia auch im Bogenschießen zu unterrichten, so gut das in Lancival möglich war. Später sollte Onkel Seg sich um die junge Dame kümmern, um die ausgezeichnete zu einer hervorragenden Schützin zu machen. Mit dem Bogenschießen konnte man nie zu früh beginnen.

Sosie ti Drakanium, Hauptmann der Kuriere, sprach Delia auf der langen Marmortreppe an, die zu den Leseräumen des Laypom-Saales führte. Sosie, ein kluges, munteres Mädchen, trug ihr braunes Haar kurz und hatte tiefbraune vallianische Augen. Sie stammte aus Delphond.

»Majestrix. Ist die Herrin ...?«

»Sie ist überarbeitet, Sosie, und muß sich ausruhen. Das ist alles.«

»Dank sei Dee Sheon! Ich soll dich bitten, Dame Almoner möglichst bald aufzusuchen. Sie kannte vorhin die schlimme Nachricht noch nicht, aber ...«

»Bestimmt hat sie inzwischen wichtigere Dinge zu erledigen, als sich meinetwegen Sorgen zu machen – ich weiß, ich weiß.« Delia zeigte lediglich ein schwaches Lächeln, damit der Anstand gewahrt blieb.

»Als Dame Almosenpflegerin wird Wilma Llandrin sich besonders bemühen, die Rolle der Herrin auszufüllen, bis sie wieder auf den Beinen ist.«

Sosie blieb ernst.
»Oder bis wir eine neue Herrin wählen.«

»Ach, darüber brauchen wir uns noch lange, lange keine Sorgen zu machen.«

»Aber ich mache mir Sorgen. Anderen geht es ebenso. Es gibt Schwestern, die es zweifellos sehr verdient haben und die ich mir dennoch nicht als Herrin wünschen würde. Dagegen haben wir in unseren Reihen eine Schwester, die ich und viele Kolleginnen gern an unserer Spitze sehen würden.«

Delia flog darüber hinweg wie auf einem Sattelvogel über den Wolken.

»Bestimmt hat jede Schwester ihre eigene Kandidatin für diesen Posten, Sosie. Du bist noch jung – gehörst noch der Jugendgruppe an, das weiß ich. Wenigstens spukt dir nicht der besorgniserregende Gedanke im Kopf herum, jemand könnte dich wählen wollen!«

Sosie senkte den Blick.
»Gewiß, Majestrix«, sagte sie und schwieg.

Um die Situation zu retten, lächelte Delia und fuhr fort: »Ich suche jetzt sofort Wilma auf. Du bist auf dem Weg in den Jikvar-Unterricht?«

»Ja, ich habe noch Mühe damit. Das Rapier liegt mir mehr.«

»Mir auch.« Die beiden Frauen erreichten einen Korridor, in dem hohe Fenster funkelnde Lichtreflexe auf Boden und Marmorwände legten. Am Ende führten bronzegefaßte Dreifachtüren zu den Arbeitsräumen der Schwesternschaft – Arbeit im Sinn der zielgerichteten Tätigkeit des Ordens, im Gegensatz zu Garten- und Näh- und Küchenarbeiten, die zwar auch Arbeiten waren, aber in einem anderen Sinn. Die Unterschiede wurden fortgeschrieben, obwohl sie zuweilen wie unsinnige Überbleibsel aus anderen Zeiten anmuteten.

Sosie trug nicht die gewohnte braune Tunika, sondern einen schwarzledernen Kampfanzug und rückte den Balasskasten unter dem Arm zurecht, ehe sie Delia nach Art der SdR Remberee sagte. Delia blickte ihr kopfschüttelnd nach. Vor Sosie lagen zwei Stunden anstrengenden Trainings. Die Regeln der Schwesternschaft forderten die genaue Einhaltung eines bestimmten Rhythmus aus Arbeit, Spiel, Unterricht und Schlaf. Perioden des Dienstes in der Außenwelt wirkten als Höhepunkte und Verstärkung der Ausbildung. Manche Leute konnten zwischen den Disziplinen eines solchen Ordens und einer gewöhnlichen Disziplin nicht unterscheiden. Ihr Pech; manchmal ergaben sich mit Frauen, die außerhalb der Schwesternschaft standen, sinnlose Streitereien. Mochten auch noch so viele Ansprüche gestellt werden, von denen viele zweifellos berechtigt waren; es lag auf der Hand, daß nicht alle Frauen als gleichberechtigt angesehen wurden – an manchen Orten und in den Augen vieler Männer war der Weg dorthin noch weit.

Als Jikmer, Hauptmann der Kuriere, hatte Sosie genau festgelegte Aufgaben. Yzobel bekleidete ebenfalls den Rang einer Jikmer. Delia wußte von der Ansicht vieler Männer, daß das Rangsystem der Frauen mit Delmer und Hikmer und Jikmer und Chukmer die Bezeichnungen bei den Streitkräften der Männer nur nachäfften. Daß dies nicht der Fall war, amüsierte sie immer wieder.

Yzobel kleidete sich am liebsten in weißes Leder. Diese Entscheidung stand ihr frei; allerdings war diese Farbe besonders empfindlich, so daß sie nur die besten Ledersorten und Pflegemittel verwenden konnte. Jedenfalls sah sie prächtig aus, das war unbestreitbar.

Das Gespräch mit Dame Almosenpflegerin war kurz. Wilma Llandrin hatte in der Tat viel zu tun.

»Delia! Das ist ja schrecklich – ehe ich die Herrin besuchen kann, muß ich noch tausenderlei Dinge erledigen. Und doch ...«

Wilma, die sich in Lancival schlicht Llandrin nannte und dabei allerlei weltliche Titel und Ehrenbezeichnungen unter den Tisch fallen ließ, war eine kleine, rundliche, ordentliche Frau. Penibel konnte man sie nicht nennen. Ihr Haar zeigte nicht das reine vallianische Braun, sondern wies eine dunklere Tönung auf. Ihr normalerweise verständnisvolles, rechtschaffenes, gelassenes Gesicht reflektierte nun das Chaos, das die Herrin mit ihrem Zusammenbruch angerichtet hatte.

»Wenn ich irgend etwas tun kann ...«

»Ach, ich habe alles im Griff. Vielen Dank für das Angebot. Eigentlich wollte ich dir weitere Informationen über die Schwestern der Peitsche und Jilian die Süße vermitteln. Aber das stellen wir zurück.«

»Selbstverständlich.«

Delia spürte in diesem weitläufigen Büro, in dem Mädchen an ihren Schreibtischen saßen und sich um viele Einzelheiten kümmerten, die große Erfahrung ihres Gegenübers. Wilma konnte im Kopf Rechnungen vornehmen, die sich normalen Sterblichen nicht leicht erschlossen, auch nicht wenn sie sämtliche opazgegebenen Finger und Zehen zu Hilfe nahmen, nicht einmal mit einem ganzen Mädchenregiment, ausgestattet mit Rechenschiebern. Bei den Schwestern wurde erzählt, Wilma schaue Kontounterlagen grundsätzlich in großem Tempo durch, ihr Blick glitte über die Seiten, die sie so schnell umblättere, wie sie konnte, ohne daß ihr eine Differenz entging, und betrage sie auch nur einen Kupfer-Ob. Diese Gabe war unterschwellig-verwirrend und für viele Mädchen sehr quälend.

Hier und jetzt aber beschäftigte sich Wilma Llandrin mit ganz anderen Dingen.

Beim Anblick dieser wunderbaren Frau erinnerte sie sich an die kleine Delia Valhan und staunte, was die Zeit doch bewirken konnte – ein Aspekt, der nur einen winzigen Teil der mystischen Lehren der Rose ausmachte. Es hatte viele Gerüchte über Delias Unfall gegeben, um so mehr, als sie später völlig gesundet und intakt zurückgekehrt war – und schöner denn je. Nein – Wilma Llandrin betrachtete die Frau vor sich und dankte Opaz, daß sie nicht dazu berufen war, Herrscherin von Vallia zu werden.

Wilma schaute kurz auf ein Kontobuch auf ihrem Tisch und sagte: »Wie du weißt, sucht die Herrin eine Nachfolgerin. Ich muß dir sagen, daß ich nicht nach dieser Ehre strebe.«

»Ehre? Gewiß, es ist eine Ehre. Aber man muß bedenken ...«

»Ja!« Wilma griff nach einem Schreibstift. »Die Verantwortung kann schöpferisch, aber auch zerstörerisch wirken. Das wissen wir alle. Die Wahl muß auf eine Schwester fallen, die die Ernennung nicht nur verdient hat, sondern auch mit ihrer Last fertig wird.«
Delia wollte eine Bemerkung machen, mit der sie das Vertrauen Wilmas zu erringen hoffte, dann aber überlegte sie es sich doch anders. »Du kannst dir vorstellen, daß ich viel zu tun habe. So sehr mir Lancival am Herzen liegt, möchte ich doch nicht länger hier verweilen, als ich muß.«

»Es tut mir leid, das zu hören.«
»Nicht mehr als mir, diese Worte auszusprechen.«

Na bitte, sagte sich Delia. Vielleicht reinigt das die Atmosphäre ein wenig.

Der Stift wurde zwischen den Fingern gedreht. Wilma Llandrin war nicht umsonst Dame Almosenpflegerin. Sie hob den Blick. »Du weißt von den neuen Gardinen für das Refektorium?«

»Ja.«

»Ich werde dich nicht um eine Spende dafür bitten – auch nicht für die tausend Waisen.«

Delia unterdrückte ihr Lächeln – innerlich amüsierte sie sich königlich über die Manipulationen der guten Wilma, so weiblich und doch wirkungsvoll, selbst in einer Welt, in der die Position der Frau gestärkt worden war.

»Ich muß in einem Viertel-Glas bei Aimees Grakvar-Unterricht sein«, sagte sie und warf einen Blick auf die Clepsydra, deren Wasser rosafarben schimmerte. »Anschließend habe ich Jikvar-Unterricht, danach eine Hikvar-Unterweisung – und später werde ich wohl ein Neunfaches Bad genießen. Es sei denn ...«

»Nein, nein, Delia. Du mußt dem Rhythmus entsprechen. Ich berufe für heute abend ein Konklave ein.«

»Gut.« Delia wandte sich zum Gehen, schaute aber noch einmal zurück. »Um eines möchte ich dich noch bitten, Wilma: Übertreib es nicht. Lancival käme ohne dich nicht zurecht. Vielleicht kannst du dir das nicht vorstellen, aber wir alle sind davon überzeugt.«
Wilma Llandrin lächelte und griff dann nach einem der unzähligen Berichte und Anforderungen, die sich auf ihrem Schreibtisch häuften. Als Dame Almosenpflegerin hatte sie das letzte Wort. Sie erwischte Delia, als die Herrscherin eben den Türgriff losließ.

»Ach, Delia – ich bitte dich nicht um eine Spende für die Gardinen. Allerdings eröffnen wir eine Woche der Selbstenthaltung. Auch nicht für die Waisen – diese Kosten sind bereits gedeckt. Vielmehr erbitte ich eine Spende für die Reparatur am Krankenhaus der Bescheidenen Schwestern der Gnade. Das Bauwerk wurde in den Zeiten der Unruhe zerstört.«

»Und die Schwestern können den Aufbau nicht selbst finanzieren?«

»Ausgeschlossen. Der Orden der BSG ist nicht reich, und wir haben ihm früher schon geholfen. Die Frauen leisten gute Arbeit.«
»Schön. Ich werde Schmuck verkaufen und dergleichen. Im Augenblick habe ich keine Satteltiere übrig. Die sind noch immer schrecklich knapp.«

»All die Kriege! Ich weiß.«

»Wenn mein Mann von seinen Kämpfen zurückkehrt, veranlasse ich ihn, tief in die Tasche zu greifen. Es sind auch andere Projekte zu bedenken.«
»Dank Opaz hat er Erfolg. Gewiß wird er aus den Ländern der besiegten Feinde mit gold- und beutebepackten Karawanen zurückkehren!«

Delia, die noch auf der Schwelle stand, schüttelte den Kopf und wahrte ein ernstes Gesicht.

»Nein, Wilma. Der Herrscher pflegt seine Feinde nicht grausam auszuplündern. So sind unsere ehemaligen Feinde in Hyrklana und Hamal inzwischen mit uns verbündet. Was die Shanks angeht ...«

Wilmas Gesicht ließ keinen Zweifel an dem Abscheu, die sie gegenüber diesen Wesen empfand ...

»Was die Shanks angeht, so stinken sie nach Fisch und besitzen wenig, an dem uns gelegen sein könnte. Vielleicht ändert sich das in der Zukunft noch.«
Wilma rümpfte die Nase, bewies aber wieder einmal, daß sie Dame Almosenpflegerin war: »Gold ist Gold, ob es nach Fisch stinkt oder nicht.«
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Delia war sich ihrer eigenen Fehler klar bewußt und hatte es oft rechtschaffen satt, sie alle ständig ausgleichen zu wollen. Obgleich sie von Krankheit und Schmutz umgeben war, hatte sie die Djangs Tandu und Dalki mit gleichbleibender Freundlichkeit behandelt. Jetzt aber stand sie im gedämpften Licht des Waffensaals, der ihr als kleines Mädchen immer wie eine Unterwasserlandschaft erschienen war, und tobte sich an den vorgeschriebenen Übungen mit der Peitsche aus.

Energisch hieb sie auf Strohpuppen ein. Dabei schwitzte sie nicht. Einige Mädchen, die gleichzeitig trainierten, musterten sie unruhig aus den Augenwinkeln – was sie zusätzlich ärgerte.

Gewiß, sie war eine Herrscherin. Das durfte aber keinen Einfluß darauf haben, wie sie hier behandelt wurde. Hier in Lancival, in der Schwesternschaft waren alle gleich.

Ein robustes Mädchen, das wie ein kompakter männlicher Deldar ihr Lederwams zu sprengen drohte, ließ die Peitsche durch die Luft zucken, schlug einer Stoffpuppe das aufgemalte Auge aus und schaute dann über die Schulter auf Delia. Delia widmete sich gerade einer anderen Puppe.

»Du wolltest etwas fragen?« Delia ließ den Peitschenriemen über den blanken Holzboden schlängeln.

»Nein ... nein, Majestrix ...«
»Du kannst mich Delia nennen wie jede hier.«
»Ah, ja ... äh, Delia ...«
»Üb schon weiter!«

Das Mädchen kam der Aufforderung nach. Sie weinte nicht, denn eine solche Reaktion war nur unter den ungewöhnlichsten Umständen zulässig. Allerdings verfehlte sie mit den nächsten drei Peitschenhieben ihr Ziel völlig.

Delia kam sich gemein vor – und zugleich irgendwie erleichtert.

Bei Vox! Sie war kein Engel, kein Geist der Vollkommenheit. Es tat den anderen ganz gut, ab und zu einmal die Schärfe ihrer Zunge zu spüren zu bekommen.

Wie dem auch sei – ihre schlechte Laune ging nicht darauf zurück, daß sie hier mit der Peitsche üben mußte, um gleich danach die Klaue zu schwingen; vielmehr begann sie sich wegen Jilian ernsthafte Sorgen zu machen. Was immer über diese junge Dame zu sagen oder bisher noch nicht zur Sprache gekommen war, schien geeignet, ihre Freundin Delia zu bekümmern.
Seit dem Abend ihrer Ankunft war sie nicht richtig zur Ruhe gekommen: Die Herrin hatte ihren Schwächeanfall erlitten, danach hatte es viel Arbeit gegeben, bis die Dinge wieder einigermaßen liefen. Als Delia schließlich mit Peitsche und Klaue fertig war und noch einige energische Ringkämpfe mit anderen Mädchen hinter sich gebracht hatte, fand sie Zeit, die Vizemarschallin aufzusuchen.

Thalmi Crockhaden, Vizemarschallin des Ordens, erhob sich, als Delia den kleinen Arbeitsraum betrat. Mit ihrem hellgelben Haar wich Thalmi etwas von der üblichen vallianischen Linie ab, obwohl sie natürlich in diesem Land geboren war; vor längerer Zeit schien ein Vorfahr vom Weg abgekommen zu sein. Sie war nicht übermäßig groß und von kaum auffälliger Statur, und so lag es nicht nur an ihrer Position im Orden der SdR, daß sie Delia an Naghan Vanki erinnerte, den Spionmeister des Herrschers. Die meisten jüngeren Schwestern hatten den Eindruck, als verbringe Thalmi ihre Zeit damit, ihnen die ungünstigsten Stundenpläne für das Training zuzuweisen. Andererseits wurde behauptet, sie lasse ihre Arbeit nur von Assistentinnen erledigen.

Dabei war das Bild nicht ganz unrichtig. Denn Thalmi konzentrierte sich darauf, von Lancival und anderen Orten aus ein umfassendes Spionagenetz zu lenken.

»Es geht dir gut, Delia?«
»Mehr oder weniger. Und dir?«

»Zuviel zu tun, wie immer. Die Herrin – beten wir zu Opaz, daß sie sich schnell wieder erholt – hat dir bestimmt gesagt, warum du hier bist. Es geht um deine Freundin Jilian die Süße – ein bemerkenswertes Produkt der SdR und im Begriff, uns zu verlassen.«
In Thalmis Blick, die nun nach der Armlehne ihres Sitzes tastete und sich niederließ, schien keinerlei Anklage zu liegen; mit einem Kopfnicken bedeutete sie Delia, dem Beispiel zu folgen. Delia aber wollte zunächst alles Unausgesprochene aus dem Weg haben.

»Ehe wir von Jilian sprechen – weißt du etwas Neues über Dayra?«

»Nichts. Die Prinzessin ist in letzter Zeit nicht weiter aufgefallen. Nicht seit sie mit einigen Freundinnen einen verlassenen Tempel ausraubte – irgendeinem mönchischen kleinen Gott geweiht.«

»Sie ist in schlechte Gesellschaft geraten, das wissen wir. Dafür übernehme ich aber die volle Schuld ...«

»O nein, Delia! Nein! Das weiß ich nun besser. Viel größere Schuld trägt dein schurkischer Ehemann, der sich Herrscher nennt!«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Glaub, was du willst, Schwester. Dadurch änderst du die Wahrheit nicht, oder zumindest ...« Thalmi setzte ein breites Lächeln auf, erfreut über ihre dummen Worte. Sie und Delia wußten, daß Wahrheit nur das war, was allgemein geglaubt wurde, ein Stoff, der sich manipulieren ließ. »Oder zumindest glaubst du an den Irrtum.«

»Und doch«, sagte Delia, um der anderen an Bissigkeit nicht nachzustehen, »wurde Dayra von den SdR unterrichtet und ausgebildet.«
»Gewiß. Wenn sie sich mit den eingebildeten Schwestern der Peitsche einläßt, müssen wir mit noch größeren Katastrophen rechnen.«

»Dann schenk mir mal wegen Jilian reinen Wein ein.«

»Sie hat sich geschworen, den Rast Kov Colun Mogper zu entmannen. Sie spricht kein Wort über das, was sie erleiden mußte. Den Berichten entnehme ich, daß die Schwestern der Peitsche offenbar freizügigere Versprechungen abgeben als wir, was Rachemaßnahmen gegen Männer angeht.«

»Rache gegen Männer – alle Männer?«
»Aye.«

»Na, einige ... viele würden ja nicht unverdient gestraft. Aber alle? Das klingt mir nicht nach Jilian.«
»Mir auch nicht. Aber man hat mir versichert, sie sei schwankend geworden.«

Thalmis rebellisches gelbes Haar, das sie von Zeit zu Zeit sorgfältig unter einer braunen Perücke versteckte, konnte den Eindruck nicht verhehlen, daß sie im Grunde eine unwichtige Person war. Nur ihre Zunge arbeitete gegen diese Einschätzung. Delia fuhr hoch.

»Du scheinst verbittert zu sein, Thalmi.«

»Dazu wäre ich auch mehr als berechtigt – Dee Sheon sei mein Zeuge. Daß die Schwestern der Peitsche Frauen aus anderen Orden abwerben, bekümmert mich, geht mich aber nichts an. Nur wenn sie unsere Mädchen nehmen, muß ich einschreiten. Ich kann dir auch genau sagen, warum sie ausgerechnet auf unsere Ordensschwestern aus sind – wegen der Klaue. Nur wir können vernünftig mit der Klaue umgehen.«

»Manchmal frage ich mich, ob das wirklich eine so großartige Sache ist ...«

»Delia!«

»Männer mit scharfem Stahl heimzusuchen, scheint bei manchen Mädchen zum Vergnügen zu werden ...«

»Kein Vergnügen. Aber ein gewisser Ausgleich für die Benachteiligung durch die Natur – da gebe ich dir recht.« Thalmi schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: »Gräm dich nicht wegen Dayra. Trotz allem macht sie mich nicht so nervös wie einige andere. Sie ist nicht auf dieselbe Art vom Weg abgekommen.«

»Trotzdem!« beharrte Delia und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das bei Jilian kaum vorstellen.«

»Ich muß gestehen, daß ich enttäuscht bin. Ich hatte gehofft, du wüßtest etwas Neues über sie. Etwas Aktuelles, mit dessen Hilfe ich sie vielleicht für uns zurückgewinnen kann. Die Chance dazu besteht noch – doch wird sie mit jedem Tag geringer.«
Delia beugte sich vor und steckte eine gelbe Praline in den Mund; so gewann sie Zeit, sich zu besinnen und neue Kraft zu schöpfen. »Du sagtest, die Peitschenfrauen benötigen unsere Erfahrungen mit der Klaue. Das begreife ich. Aber wieso dann der Name ...?«

»Ja. Sie beten die Peitsche an. Ziemlich ausschließlich.«
»Na, da kann man sie nur bemitleiden.«
»Und wie!«

Vizemarschallin Thalmi äußerte sich ausführlich zu diesem Thema. Schließlich sagte Delia: »Soll das heißen, daß du auch nicht weißt, wo Jilian steckt? Oder wo das Konklave der Schwestern der Peitsche zu finden ist?«

»Von Zeit zu Zeit stoßen wir auf ihre Spuren. Nein, ich habe keine Ahnung, wo sich Jilian aufhält.« Thalmi sprach seltsam gepreßt, und Delia erkannte, daß die Spionherrin sich deswegen persönlich betroffen fühlte. Genaugenommen hatte sie dazu ein Recht. »Wir konnten in Vondium eine Gruppe aufspüren, was aber in der Hauptstadt nichts Besonderes ist. Andere existieren in deinen Blauen Bergen ...«

»Es bekümmert mich – aber ich muß sagen, daß es mich nicht überrascht. Die Mädchen der Blauen Berge haben seit jeher ein unabhängiges Wesen.«

»Außerdem in mehreren anderen Provinzen – Vomansoir, Falinur, Quken, Vindelka, Ogier ...«

»Offenbar gibt es Infektionsherde, die sich ausbreiten.« Die erwähnten Provinzen umfaßten ein kompaktes Gebiet im Zentrum Vallias. »Was haben diese Frauen noch für Ziele – außer Männer zu erniedrigen und zu töten?«

»Das wüßte ich selbst gern, meine liebe Delia.«

Das Spionagenetz, das von den SdR über das Land gezogen worden war, hatte Lücken. Ohnehin lag den Schwestern eher an der Qualität ihres Einsatzes für die Allgemeinheit, als an der Auslöschung eines rivalisierenden Ordens. Die SdR kümmerten sich um tausend Waisenkinder, bauten Krankenhäuser aus und verfolgten Männer, die der Ansicht waren, sie könnten Mädchen entführen – Aufgaben, die nach den Zeiten der Unruhe leider alltäglich geworden waren.

Die Vizemarschallin schob Delia den Teller mit Palines hin. »Es gibt da einen Punkt, der uns vielleicht nervöser machen sollte als alles andere.« Delia hob fragend die Brauen, und die andere fuhr fort: »Zauberkräfte. Wir gehen davon aus, daß bei den Schwestern der Peitsche Hexen und Magier eine große Rolle spielen.«

Langsam und stockend versuchte Delia ihre Gedanken zu diesem Thema zu ordnen.

»Ich glaube – ich ahne, wie Jilian in dieser Sache denkt: Die SdR boten mir vor einiger Zeit die Chance, einen Hexeneid zu schwören, den ich ja bekanntlich abgelehnt habe. Das bedaure ich nach wie vor nicht. Unser Orden fußt nicht auf magischen Kräften ...«

»Wenn nötig, können wir fähige Thaumaturgen aufbieten, Delia.«

»Gewiß, gewiß, das können wir. Durchaus möglich, daß Jilian sich einbildet, die Peitschenfrauen könnten ihr in diesem Punkt mehr helfen als wir.«

»Wenn das alles ist ...«

Delia nahm eine neue Paline, schaute auf die Clepsydra und fragte: »Du vermutest mehr dahinter? Nun ja, wir werden sehen. Es ist Zeit zum Essen, dann muß ich an der Fünften Sheon-Lobesfeier teilnehmen.«

»Ich war schon bei der Dritten. Also gut, Delia, wir sehen uns dann später beim Singen.«

Als sie das Arbeitszimmer der Vizemarschallin verlassen hatte, spürte Delia, daß die schlechten Nachrichten über Jilian ihr die gute Laune genommen hatten. Trotz ihres Widerwillens gegenüber der Klaue – vielleicht war das ein zu starkes Wort: Obwohl sie die Klaue nicht mochte, hatte sie jetzt nicht übel Lust, in der Freizeit eine zusätzliche Übungsstunde damit einzulegen. Schließlich verzichtete sie doch darauf. Statt dessen las sie einen Text über die Heldentaten Benga* Kathyns von Tezpor, die so lange zurücklagen, daß sie vermutlich ins Reich der Sagen gehörten. Nach der Lobesfeier und der Studienstunde war Delia entspannt genug, um sich schwungvoll am Singen zu beteiligen – einer der magischen Aspekte Lancivals, die Fähigkeit, alle Leidenschaften, und mochten sie auch noch so ungezügelt sein, zu beruhigen und in stille Bahnen zu lenken.

Doch so angenehm dieses Labsal für Geist und Seele auch sein mochte, es führte zugleich kein Weg um die Wahrheit herum, daß sie nicht viel länger hier verweilen konnte. Noch hatte sie von ihrem Halbbruder Vomanus keine Nachricht erhalten, was eigentlich nicht überraschend war angesichts der Umwege, die ein Brief machen mußte, bis er Lancival erreichte. Die Schwestern gingen davon aus, daß kein Mann in Vallia, auf ganz Kregen, die genaue Lage Lancivals kannte. Es befand sich natürlich genau vor ihrer Nase; aber das machte das Geheimnis um so angenehmer.

Delia nahm sich vor, ihren Zorn auf Vomanus noch nicht ganz zu begraben.

Ihre Stellung als Herrscherin – eine Position, die sie immer wieder erstaunte – gab ihr im weitesten Sinne Einblick in aktuelle Entwicklungen, welche Ehen zwischen wichtigen vallianischen Persönlichkeiten geplant waren; davon abgesehen war Vomanus ihr Halbbruder! Aber er war schon einmal losgezogen und hatte einfach geheiratet – eine Verbindung, aus der die junge Valona hervorgegangen war. Später war Valona wie ein begnadeter Wirbelwind durch Lancival gezogen. Und wer war nun die Dame, die sich ihr Bruder für die zweite Ehe ausgesucht hatte? Die er inzwischen – bei Vox! – schon geehelicht hatte?!

Delia erinnerte sich mit großer Klarheit daran, wie sie vor vielen Perioden ihren nicht unbeträchtlichen Einfluß als Prinzessin Majestrix von Vallia dazu benutzt hatte, Expeditionen loszuschicken, um den wilden Barbaren-Klansmann zu suchen, der ihr Ehemann werden sollte. Tharu aus Vindelka und Vomanus war es zugefallen, diesen Mann zu finden. Tharu war bei dem Unternehmen ums Leben gekommen. Auf seine offene, kühne, achtlose Weise hatte Vomanus später bemerkt, daß es ja wohl besser gewesen wäre, er wäre ums Leben gekommen anstelle von Tharu, der ihm sein Kovnat hinterlassen hatte. Seine ungestüme, tollkühne Art bekümmerte Delia. Sie sah in Vomanus nicht nur den Halbbruder, sondern auch den Mann. Tief drinnen wirkte ein schmerzliches, verstecktes Element, das Vomanus immer wieder zu Exzessen trieb. So hatte er in seinem Leben allerhand Frauen, Freunde und Bekannte an sich vorbeiziehen sehen, stets lachend, immer unbekümmert – selten machte er sich die Mühe, seine Waffen richtig zu säubern, und so mochte der Tag kommen, da ihm mitten im Kampf die Klinge zerbrach, weil sie unbemerkt Rost angesetzt hatte. Delia litt für Vomanus, weil er selbst litt und sie den Grund nicht verstand.

Die offenkundige Antwort konnte sie nicht gelten lassen – denn darin läge für sie eine Rebellion gegen die Unsichtbaren Zwillinge, die sich in Opaz manifestierten.

Delias Gedanken standen im Gegensatz zu den Worten der Hymne, die in diesem Augenblick zu den hohen Deckenbalken der Kleinen Halle emporschallte. »Im Licht Opaz' sehen wir unseren Leitstrahl durch die Dunkelheit der Welt.« Das mochten triviale Worte sein, doch wurden sie stets inbrünstig und gläubig gesungen. Delia konnte sich nicht vorstellen, diese Überzeugungen fahren zu lassen, es sei denn unter Umständen, die in ihrer Ehe begründet lagen.

Im Verlauf des Abends, an dem noch viele Lieder und Hymnen angestimmt wurden, wechselte sie hier und dort Worte mit Frauen, deren Einstellung sie erkunden wollte. Sie klopfte auf den Busch, wie es Rose Mandeling, ihre alte Tutorin, ausgedrückt hätte. So sagte sie leicht ungeduldig zu Vizemarschallin Thalmi Crockhaden: »Und das ist alles, was du mir über diese Nyleen Gillois berichten kannst?«

Die Vizemarschallin raufte sich nicht das gelbe Haar, auch wenn sie aussah, als hätte sie es am liebsten getan, wenn sie einen anderen Charakter gehabt hätte.

»Bei der Rute Halrons und dem Berg von Mampe!« Sie atmete tief ein. »Ich hatte in Delka Ob eine erstklassige Agentin sitzen, die mir aktuelle, erschöpfende, detaillierte Berichte lieferte. Seit heute früh aber habe ich nichts mehr von ihr gehört, und ...«

Delia drehte den Reihen der singenden Mädchen im Kleinen Saal den Rücken zu und stützte einen Ellbogen auf die Bar aus Balassholz. Novizinnen in hübschen Kleidern, über denen sie rosagelb gestreifte Schürzen trugen, servierten alkoholfreie Getränke wie Sazz und Parclear, außerdem eine große Auswahl an Weinen. Der Barbereich lag in einer Nische abseits des Saalraums. Der Gesang bildete einen angenehmen Hintergrund. Delia erkannte die Unruhe der Vizemarschallin und konnte sich den Grund ausmalen.

Thalmi nickte nachdrücklich. »Eine kurze letzte Nachricht, zweifellos eine Geste des Trotzes, hoffentlich aber Anzeichen für einen Rest von Gewissen!«

»Sie ist den Schwestern der Peitsche beigetreten?«

»Aye! Dee Sheon möge sie für ewig in die Flucht schlagen!«

»Wir kennen also den Namen der Dame, die Vomanus aus Vindelka geheiratet hat. Nyleen Gillois na Sagaie. Sagaie liegt in Evir, nicht wahr?«

»Ja, im hohen Norden, jenseits der Berge, ein Land, in dem pelzige Wilde leben. Sie beugen das Knie nicht mehr vor dem Herrscher, sondern haben sich selbst einen König zugelegt – nach der Zeit der Unruhe.«

»Wahrscheinlich wird es nötig sein, sie eines Tages wieder unter den schützenden Mantel Vallias zu holen. Doch zunächst haben wir andere Sorgen.« Delia unterbrach sich. An diesem Ort war es nicht angebracht, strategische Fragen des Reiches zu erörtern. Vielmehr wollte sie sich nach Möglichkeit auf Vomanus, Jilian und Dayra konzentrieren. Wenn sie Glück hatte, kehrte Delia von ihrem Ausflug zurück, ehe die Mutter abreiste. Wenn nicht, konnte Delia nicht warten ...

»Nach dem ›na‹ in ihrem Namen zu urteilen, ist sie eine wichtige Dame.«

»Andererseits könnte Sagaie ein Dorf sein, das aus einem einzigen windschiefen Haus besteht«, sagte Delia angriffslustig.

Die Vizemarschallin bleckte die Zähne.

Yzobel hatte auch nicht mehr zu berichten. Sie wußte nur, was man ihr erzählt hatte; sie war nach Delka Ob geschickt worden, um Delia eine Nachricht zu überbringen, die man wegen der Hochzeit dort vermutet hatte. Was Thalmis Spionin in Delka Ob anging (man mußte sie wohl als Ex-Spionin bezeichnen), so wußte Yzobel nichts. Ihr war nicht nur der Name unbekannt, sondern sogar die Existenz einer solchen Mitarbeiterin.

In Delka Ob, der Hauptstadt der Provinz Vindelka, arbeitete eine größere Gruppe der Schwestern der Rose. Die Vizemarschallin machte sich offenbar Sorgen wegen weiterer Desertionen.

»Die Herrin hätte zu keiner ungünstigeren Zeit krank werden können.«

Vertraute Worte – nach Delias Erfahrung wäre jeder Zeitpunkt der schlimmste gewesen –, doch klangen sie in dieser Situation besonders zutreffend. Die kranke Führerin des Ordens, Gerüchte über Auseinandersetzungen wegen der Wahl der Nachfolgerin – ja, diese unschönen Ereignisse mochten ihren Eindruck auf Frauen nicht verfehlen, die einen persönlichen Groll hegten. Ja, und wer hatte in dieser sündigen Welt nicht diesen oder jenen Vorbehalt?

»Die Herrin«, sagte Delia und versuchte trotz ihrer lähmenden Unsicherheit selbstsicher und aufmunternd zu sprechen, »wird bald wieder auf den Beinen sein ...«
»Selbstverständlich. Aber für wie lange? Ich äußere mich sonst nicht so offen, meine Liebe. Aber ich finde wirklich, du solltest ...«

»Thalmi, wenn du mir überhaupt Zuneigung entgegenbringst ...«

»Delia! Ich bitte dich!«

Die Gesänge der Rosenstadt schwangen sich in diesem Augenblick zu herrlichen hohen Tönen empor, und eine Zeitlang konnte sich kein Sterblicher, der musische Gaben sein eigen nannte, dieser Wirkung entziehen, sondern mußte sich lauschend einer inneren Wirklichkeit zuwenden. Die klaren jungen Stimmen sangen mit einer Reinheit, die noch von keinem modischen Beiwerk geschmückt war, und kündeten von großartigen Zeiten und bemerkenswerten Taten. Thalmi lauschte, kostete von ihrem Wein und wartete, bis die langen Kadenzen verstummten. Unter den Deckenbalken des Kleinen Saals breitete sich schließlich das Schweigen aus, öde und doch von inneren Echos widerhallend.

»Die Gesänge der Rosenstadt«, sagte der Vizemarschall. »Die gehen dir natürlich besonders nahe, Delia.«
»Uns allen, meine ich! Sie berichten von der Rose, nicht wahr?«

Als habe sie eine junge Novizin vor sich, sagte die Vizemarschallin: »Die Gesänge der Rosenstadt sind ein mindestens dreitausend Jahre alter Sagenzyklus. Sie behandeln vorwiegend die Taten eines halb legendären, halb historisch belegten Menschengottes. Dieser Mann hieß Drak. Ein Name, der dir nicht unbekannt sein dürfte ...«

»Du brauchst mir das nicht vorzutragen, Thalmi. Ich weiß, was du damit andeuten willst. Meine Familie. Nun ja ... Mein Sohn Drak wird Herrscher sein. Das ist alles geregelt. Anschließend, meine Liebe, werde ich frei sein, eigenen Neigungen zu folgen. Auf diesen Tag freue ich mich.«

»Wenn ich dich nicht besser kennte, würde ich jetzt von Undankbarkeit sprechen.«

»Wenn ich undankbar bin, dann bin ich es eben.«

»Wen siehst du denn – gefühlsmäßig – noch als Kandidatin?«

»Das Urteil darüber steht mir nicht zu!«
»Jeder wird darüber urteilen müssen – auch du.«
»Mag sein.« Delia lachte auf.

»Aber da irrst du, Schwester!« Thalmi bewegte den Zeigefinger der rechten Hand hin und her, während die linke Hand einen Kelch umfaßte, der mit einem erstklassigen Gremivoh gefüllt war. »Nur weil du den Posten der Herrscherin abgibst – zweifellos wird Drak zu gegebener Zeit Königin Lust heiraten ...«

»Das glaube ich nicht!« sagte Delia energisch und etwas gespreizt.

»Nein? Na, egal. Der springende Punkt ist folgender: Er hat auf deine Pflichten gegenüber den SdR keinerlei Einfluß, ob du Herrscherin bist oder nicht. Und das weißt du genau!«

»Das habe ich selbst lange Zeit geglaubt. Ein Teil von mir glaubt es noch immer. Aber ich habe mich verändert. Als junges Mädchen kam ich gar nicht auf den Gedanken, einmal Herrscherin zu sein, denn jedermann sprach von meinem Vater, dem Herrscher, und von meinem Großvater, dem Herrscher. Meine Mutter – wir nannten sie liebevoll Lela – war in meinen Augen niemals auch nur annähernd eine Herrscherin. Und ich glaube ehrlich nicht, daß sie sich jemals so gesehen hat. Sie heiratete meinen Vater aus Liebe und war es zufrieden, an seiner Seite zu leben. Ihren Tod hat er nie überwunden.«

Delia verschwieg, wie sie sich beinahe gegen ihren Willen gefreut hatte, daß ihr Vater schließlich eine neue liebevolle Bindung zu Königin Lushfymi aus Loh eingegangen war. Wegen Königin Lusts echter Liebe zum Herrscher hielt Delia es nicht für möglich, daß die ehrgeizige Königin Drak wirklich lieben konnte. Außerdem war eigentlich die Verbindung zwischen Drak und Segs Tochter Silda vorgesehen. Allerdings würde das nicht ohne gründliche Planungen und Vorbereitungen abgehen, bei Vox!

Ferner sprach Delia nicht davon, daß Vomanus, ihr Halbbruder, der ersten Ehe ihrer Mutter entstammte. Sie hatte ohnehin genug Sorgen und sah zu viele Hindernisse. Wenn es nur darum gegangen wäre, Herrin der SdR zu sein und sonst nichts, hätte sie die Nominierung angenommen und wäre dann mit ziemlicher Sicherheit auch gewählt worden. Doch so wollte sie eigentlich nur bei ihrem Mann sein. Die SdR konnte sich eine Zeitlang selbst verwalten.

Mit der rechten Hand fuhr sie sich über den linken Arm, vom Handgelenk zum Ellbogen und zurück, in einem beruhigenden, lindernden Rhythmus, dessen sie sich kaum bewußt war. Thalmi entging die Bewegung nicht, und sie lächelte und ließ die Zähne blitzen.

»Du übst nicht genug«, sagte sie.

»Vermutlich wirst du mir das als weitere Pflichtverletzung vorhalten.«

»Ich könnte es tun.« Thalmi trank einen Schluck Wein und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß das Glas leer war. Sie griff nach einem frischen Kelch. »Ist doch alles eins. Du bewahrst deine Klaue hier auf. Hast du keine anderen zu Hause?«

Mit einer Bitterkeit, von der sie selbst überrascht war, entfuhr es Delia: »Zu Hause? Was ich dort an eigenen Dingen besaß – zu Hause! –, ist verloren, geraubt, zerstört. Ich fange ganz von vorn an, und prompt bricht eine Revolution oder ein Krieg aus, oder ein verdammter Flutsmann-Räuber rast herbei und brennt alles nieder und stiehlt mir, was ich besitze! Ich hatte im Palast von Vondium eine zweite Klaue aufbewahrt. Opaz mag wissen, wo die jetzt ist.«

»Trink einen Schluck Wein!« schlug die Vizemarschallin vor und hielt ihrem Gegenüber ein Glas hin.

»Schön.« Delia erkannte, daß sie zu heftig reagiert hatte. Doch wenn sie sich vorstellte, wie ihre Gemächer, die sie mit Mühe ausgestattet hatte, immer wieder befleckt worden waren, geriet sie außer sich. »Wenigstens ist mein Zuhause in Djanguraj noch unangetastet.«

»Und Strombor ...«

»Ich besitze dort einige Ling-Felle, weich und lang und weiß wie Seide. Allerdings dürften sie inzwischen ziemlich zerschlissen sein. Es gefiele mir dennoch nicht, sollten sie gestohlen werden.«

»Besitztümer sind Mühlsteine um den Hals des Charakters.«

»Du zitierst hier große Weisheiten, die zutreffend sind. Aber manchmal weiß ich eben, daß ich nicht mehr ganz das Mädchen bin, das alles hinnahm, was die SdR gelehrt haben.«

»Zu meinem Kummer muß ich sagen, daß ich dir das abnehme.«

»Wenn du mir treu bleibst, bleibe ich dir auch treu.«
»Das gilt ein für allemal.«

Delia sprach dem Wein zu. »Dann befreit mich von dem Geschenk, daß du und die anderen mir aufdrängen wollen!« Sie hob die linke Hand, die noch von der unbewußten Massage kribbelte, und winkte. »Und dort kommt Wilma – vermutlich wird sie nun das Konklave einberufen.«

Ihrer Natur gemäß rangelten die Frauen ein wenig um den Vortritt, als es darum ging, den Zug zu formieren, der die Konklavenkammer betreten sollte; es ging nicht ohne Kichern, Flüstern, strenge Ermahnungen und bedeutsame Blicke ab. Die Mehrzahl allerdings zeigte eine würdevolle Miene. Es galt eine Arbeit zu tun, und die meisten wollten sie möglichst schnell hinter sich bringen.

Delia dachte plötzlich mit einem gewissen Unbehagen an das kurze Gespräch mit der Vizemarschallin in der Bar zurück. Am liebsten hätte sie die selbstverständliche Bemerkung über das ›treu bleiben‹ nicht ausgesprochen. Wenn man ständig die ewige Freundschaft heraufbeschwören mußte, konnte der Verdacht aufkommen, daß die Freundschaft solche Schützenhilfe nötig hatte. Delia hatte in der Außenwelt viele Freunde gewonnen, so waren die Klingengefährten ihres Mannes auch ihre Klingengefährten. Da war es durchaus angebracht diesen oder jenen Schwur zu erneuern, einen kleinen Hinweis auf die Bedeutung des bestehenden Gefühls zu geben.

Delia nahm in der schlicht, aber bequem eingerichteten Kammer ihren Platz ein, rieb sich die Handgelenke und bewegte die Finger auf und nieder. Kein Zweifel. Sie war aus der Übung. Der Umgang mit der Klaue wurde in Lancival schon in jungen Jahren gelehrt, eine Geschicklichkeit, die sich mit den Jahren durch ständige Übung steigerte. Eine ähnliche Vorgehensweise galt natürlich auch für die meisten anderen Waffen – die meisten, nicht alle.

Etwa zwanzig Frauen kamen in der Konklavenkammer zusammen. Dazu gehörten jene, die sich schon bei Delias Ankunft in ihr Blickfeld geschoben hatten, die verschiedenen Amtsträgerinnen des Ordens, außerdem die kurzsichtige Nandi ti Rondasmot, die jedes Wort mitschreiben würde. Jede Frau ging die bevorstehende Aufgabe auf eigene Weise an. Die meisten nahmen sie ernst; einige waren sich ihrer Überlegenheit bewußt, einige wollten die Sache möglichst schnell hinter sich bringen, andere hätten nichts dagegen gehabt, sich die ganze Nacht hindurch zu unterhalten.

Rosala, unauffällig von zwei Novizinnen unterstützt, berichtete über den Zustand der Herrin. Keine Veränderung.

»Danke, Rosala. Wir alle sind dir dankbar für deine aufopfernde Pflege der Herrin. Du kannst nun gehen.«

»Vielen Dank, meine Dame.«

»Und«, fügte Dame Almosenpflegerin hinzu, »sorg dafür, daß du gründlich ausschläfst, Rosala!«

Auf der Tagesordnung standen mehrere Punkte. Delia hatte das Gefühl, von allen Anwesenden die einzige zu sein, die das Geschehen aus einer gewissen Distanz verfolgte. Natürlich waren die Geschehnisse in diesem Raum, die Entscheidungen, die hier gefällt wurden, lebenswichtig. Die Schwestern der Rose stellten eine große Macht dar. Dennoch war sich Delia der Verantwortung, die sie in der Außenwelt zu tragen hatte, auf überwältigende Weise bewußt.

Natilma na Stafoing sagte auf ihre robuste Art: »Und so müssen wir mit den sogenannten Schwestern der Peitsche umgehen. So streng, wie sie es verdienen.«

Lansi ti Hoch-Ochrun strich sich das kupferrote Haar aus der Stirn und sagte leise: »Wir nennen diese Peitschenfrauen hier im Konklave und in Lancival offen beim Namen. Wäre es nicht klüger, sie so zu behandeln wie jenen anderen Orden, dessen Namen niemals offen erwähnt wird?«

Jeder wußte, welchen Orden Lansi meinte.

Es handelte sich um einen Frauenorden, der sich für besser hielt als viele andere. Es herrschte eine uralte Gegnerschaft, so lächerlich das auch war, wie bei zwei Hunden, die sich auf einer staubigen Dorfstraße um denselben Knochen stritten. Die Rivalitäten zwischen Männer-Orden waren oft ähnlich intensiv.

Die konkurrierende Schwesternschaft hatte sich den Namen Orden der Großen Damen der Dankbarkeit zugelegt. Boshaft nannten die SdR die anderen zuweilen die Großen Damen. Der OGDADA trug grundsätzlich grüne Lederkleidung, war im Norden stärker vertreten als die SdR (obwohl das normalerweise keine Bedeutung hatte), half Armen und Kranken und hatte gegen die Invasoren Vallias gekämpft. Die Abteilung der Kampfmädchen, die Jikai-Vuvushis, war bei diesem Orden vermutlich größer als bei den Schwestern der Rose. Diese Frauen setzten nicht die Klaue ein, verstanden sich aber auf den Umgang mit der Peitsche.

Delia schloß die Augen und riß sie überrascht wieder auf. Ringsum redeten die Frauen und stritten sich darum, wie man jenen anderen Ort bezeichnen sollte, als könnte man sich schützen, indem man einen Namen nicht aussprach.

Mit klarer Stimme sagte sie: »Behandeln wir die Schwestern der Peitsche wie einen ganz normalen Orden. Sind sie denn so furchterregend?«
Es gab hitzige Debatten, Ermahnungen zur Vorsicht, und während des ganzen Hin und Her fielen Delia wieder die Augen zu.

Als sie als kleines Mädchen zum erstenmal von den Großen Damen erfuhr, hatte sie gefragt: »Wem gegenüber sind sie denn dankbar?« Das wenig damenhafte Lachen ihrer Tutorinnen hatte sie überrascht.
Rose Mandeling hatte strahlend gesagt: »Ach, sie sind natürlich Opaz dankbar. Noch richtiger wäre wohl zu sagen, daß sie dankbar sind für ihre weltlichen Besitztümer und Titel.«
Mühselig öffnete Delia die Augen. Die Kammer schien in blauem Dunst zu verschwimmen. Sie war müde – dabei sagte ein haariger grantiger Klansmann immer: »Erschöpfung ist eine Sünde.«

Na, dann beging sie eben jetzt eine schlimme Sünde und konnte nicht das geringste dagegen tun.

Einige Punkte der Tagesordnung wurden abgehandelt. Delia ließ die Diskussion erschöpft über sich ergehen und hatte meistens die Augen geschlossen; sie schaltete sich nur ein, wenn sie etwas zu sagen hatte. Wegen der Schwestern der Peitsche, wegen der Herrin und auch wegen der neuen Gardinen im Refektorium wurden keine Beschlüsse gefaßt.
Als Dame Almosenpflegerin die Sitzung schließlich beendete, war niemand so recht zufrieden. Den Frauen war klar, daß sie zu diesem Zeitpunkt eigentlich sehr wenig beschließen konnten. Einige Frauen hatten sich mit größter Geschicklichkeit bemüht, die Diskussion von der Nominierung einer Nachfolgerin für die Herrin wegzulenken.

Das war Delia nur recht.

Sie lächelte, sagte Remberee und begab sich in Veldas Zimmer. Eine gründliche Waschung, der notwendige Gang zur Toilette, der Verzicht auf weitere Speisen oder Getränke, dann ein schneller, energischer Kampf mit ihrem Haar – und schon konnte sie sich in das schmale Bett sinken lassen, an jene denken, an die sie immer denken mußte, wenn sie schlafen wollte, und ins Nichts abstürzen.
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In der kleinen Kabine im Heck des Flugbootes zog Delia das Oberteil ihrer rotbraunen Tunika über die Brust herunter. Dann neigte sie den Kopf und blickte an sich hinab. Sie hatte immer sehr reine, glatte Haut gehabt, auf der nun plötzlich diese ... Ungeheuerlichkeit erschienen war. Wie ein pelziger Auswuchs hockte der Fleck oberhalb ihrer Brüste, etwa daumengroß. Bei genauem Hinschauen wurden auf dem grellroten Ausschlag winzige gelbe Pickel erkennbar.

Weder Ausschlag noch Pickel behagten ihr.

Der unangenehme Fleck schmerzte und juckte nicht. Sie spürte gar nichts, auch als sie angewidert mit dem Finger darauf drückte.

Das üble Gebilde war einfach auf ihrer Haut erschienen wie eine obszöne Entstellung und hatte langsam zu wachsen begonnen. In diesem Augenblick bewegte sich etwas am Eingang, und eine beringte Hand erschien, bereit, den Vorhang zur Seite zu ziehen.

»Majestrix!« bellte eine Stimme. »Ich würde gern ein Wort mit dir wechseln, dein ergebener Diener bittet um die Erlaubnis einzutreten.«

Delia verzog das Gesicht.

Sie klappte die Tunika hoch, verschnürte sie und sagte mit leiser, aber dennoch fester Stimme: »Herein, Lathdo.«

Der braunhaarige Apim, der nun eintrat, wirkte in der winzigen Kabine mit der Wandbank und dem Klapptisch ungemein groß. Er trug eine Rüstung und Schwerter. Auf seinem Brustschild prangten die Rangabzeichen eines Jiktar. Halb geduckt stand er da und fühlte sich offenkundig unbehaglich.

»Ja?«

»Ein Sturm, Majestrix. Seit unserem Aufbruch von Delphond war das Wetter recht angenehm. Jordio aber schwört, er wittert die Reiter des Notor Zans, die uns verschlingen wollen.«

»Dann müssen wir landen, Lathdo. Ist Mimi da?«

»Dein Befehl wird sofort ausgeführt, Majestrix.« Er drehte halb den Kopf zur Seite, was oberhalb des goldenen Brustpanzers die Sehnen hervortreten ließ, und brüllte: »Mimi! Bratch!«

Delia zuckte nicht zusammen. Sie hatte in Vondium Zwischenstation gemacht, um zu sehen, ob Briefe eingetroffen waren; sie hatte die Post studiert, bei der allerdings kein Brief von ihm gewesen war, und sich mit frischer Kleidung und anderen Annehmlichkeiten ausgestattet. Daß Vomanus nicht geschrieben hatte, bedeutete vermutlich, daß er ebenso ärgerlich auf sie war wie sie auf ihn. Ohnehin war es nun nicht mehr erforderlich, schnell nach Delka Ob zu fliegen, da die Hochzeit bereits stattgefunden hatte.

Dennoch wollte sie ihrem Halbbruder in naher Zukunft die Aufwartung machen, ihm gratulieren und Nyleen alles Gute wünschen. Hoffentlich war die neue Frau ihres Bruders einigermaßen sympathisch, damit sie nicht Theater spielen mußte.

Drak trieb sich noch immer im Südwesten Vallias herum, wo nach wie vor Unruhe herrschte – jedenfalls nach Ansicht eines Mädchens, das in einem intakten Reich groß geworden war. Die einzelnen Parteien trieben noch immer ihr Spielchen gegeneinander, und noch immer waren die verdammten Revolutionäre und Sezessionsverfechter nicht zum Schweigen gebracht worden. In Vondium selbst war die Armee kaum noch vertreten, da starke Einheiten nach Hamal und in den Norden geschickt worden waren, gar nicht zu reden von den Truppen, die Drak befehligte. Lord Farris hatte auf seine geduldige Weise durchgesetzt, daß Delia eine Leibwache mitnahm. »Es beunruhigt mich zu hören«, fügte er hinzu, »daß sich in Vindelka Flutsmänner herumtreiben, Majestrix.«

»Da hast du sicher recht, denn Yzobel und Sosie haben eigene Dinge zu regeln.« Sie konnte keinem Mann verraten, daß die beiden im Auftrag der SdR unterwegs waren, obwohl das ziemlich auf der Hand lag. Farris, seit Delias Jugendtagen ein getreuer Freund der Familie, war Crebent Justitiar des Herrschers und führte das Kommando, wenn Drak unterwegs war.

»Jiktar Lathdo der Eifrige ist kürzlich befördert worden. Er ist ehrgeizig und ein guter Kämpfer. Er wird ...«

»Schon gut, mein lieber Farris. Du hast recht. Vergiß nicht, mich sofort zu verständigen, wenn du vom Herrscher hörst.«

»Habe ich das jemals versäumt?«
»Es tut mir leid – natürlich nicht. Ich wollte nur ...«

»Es war nicht richtig, daß ich davon gesprochen habe.« Farris gehörte zu der Sorte Männer, von denen ein Herrscher niemals genug haben konnte. Seine persönliche Ergebenheit gegenüber Delia war über jeden Zweifel erhaben. Das einzige unangenehme Problem, das sich im Zusammenhang mit seiner Person ergab, war sein fortschreitendes Alter.

Sie hatte das Kommando über eine von Farris kleinen, aber wachsenden Flugbooteinheiten übernommen und war gestartet. Zunächst hatte sie einen Abstecher nach Drakanium in Delphond gemacht, um dort eine kleine Angelegenheit zu regeln, anschließend hatte sie Kurs auf Vindelka genommen. Begleitet von Jiktar Lathdo dem Eifrigen, dem Piloten Jordio dem Falken und Mimi dem Lächeln war sie aufgebrochen – in der schwachen Hoffnung, den Besuch schnell zu erledigen und mit guten, sehr guten Nachrichten nach Vondium zurückkehren zu können.

Als Mimi den Lockenkopf durch den Vorhang steckte, war Delia noch unentschlossen, ob sie sie wegen des Ausschlags um Rat bitten sollte. Wahrscheinlich würde der Fleck bald wieder verschwinden. Sie wollte ihn heute abend mit Salbe einreiben; das müßte helfen.

Mimi schien beunruhigt zu sein.
»Schön, Mimi, ich werde mit dem Jiktar sprechen.«
»Es ist so ... so ... entwürdigend!«
»Dieser Ansicht bin ich auch.«

Das Wort Bratch, das ungefähr die Bedeutung hatte: ›Aber fix!‹, und zwar nicht ganz so bösartig wie das berüchtigte Grak, das oft gegenüber Sklaven verwendet wurde, doch ertönte es häufig auch bei der Ausbildung von Swods. In Delias Umgebung ertönte es selten und war auf keinen Fall für ein Mitglied ihres Gefolges geeignet. Die junge Mimi, die selbst noch in der Ausbildung war, hatte sich sehr gefreut, aus ihrer alltäglichen Arbeit im Palast von Vondium gerissen zu werden, um als persönliche Zofe der Majestrix mit auf Reisen zu gehen. Für sie war das eine ungeheure Selbstbestätigung, ein Schub für ihre Karriere, ganz abgesehen von der Freude, die Herrscherin von Vallia begleiten zu dürfen.

»Ich möchte aber nicht unnötig Ärger machen«, sagte Mimi und zeigte im Ansatz wieder jenes Lächeln, dem sie ihren Namen verdankte.

»Aber ich, wenn dieser schaumschlägerische Lathdo seine Zunge nicht in der Gewalt hat.«

»Vielen Dank ...«

»Weißt du, auch für ihn ist diese Position neu. Er war Zan-Hikdar und wurde erst kürzlich zum Ob-Jiktar befördert, und er ist ... nun ja, der Eifrige ...«

»Gewiß, Majestrix, und das im Übermaß.«

Delia hätte sich gewünscht, ihre beiden Djangs Tandu und Dalki in Vondium anzutreffen. In ihrem Schutz hätte sie sich besonders wohl gefühlt. Doch waren sie mit einem Brief von Lord Farris nach Vindelka geschickt worden; darin wurde einiges erklärt und veranlaßt. Die Djangs würden in Vomanus' Leibgarde eine bequeme Koje zugewiesen bekommen und brauchten nicht mehr an der Grenze der Ockerwüste Patrouille zu reiten.

Der Flieger bäumte sich in einer Bö auf.
Mimi schaute sich unsicher um.
»Jordio der Falke ist ein guter Pilot, Mimi.«
»Gewiß, Majestrix, selbstverständlich.«
»Du hast doch nicht etwa Angst vor Flugbooten?«
»O nein, Majestrix!«

Delia lächelte nicht. »Du hast die alten Geschichten gehört, wonach die Flugboote, die wir in Hamal kauften, immer wieder den Dienst versagten. Natürlich weißt du davon! Inzwischen sind wir aber mit Hamal verbündet und können richtige Voller kaufen – ebenso in Hyrklana.«

»Meine Mutter hat mir davon erzählt.« Mimi begab sich zu der obersten Truhe, die an einer Wand der Kabine aufgestapelt waren, und nahm eine Haarbürste heraus. Delia erkannte, daß sich das Mädchen irgendwie beschäftigen wollte. »Meine Mutter hätte überdies fest angenommen, daß die Herrscherin mit einem weitaus größeren Gefolge reisen würde ...«

»Wenn es nötig ist, tue ich das auch. Wir bleiben nicht lange fort.«

Delia ließ sich von der Zofe kämmen. Mimi verstand es, die Bürste zu führen, auch wenn sie noch nicht ganz so erfahren war wie Rosala oder Floria. Letztere wollte sich aber endlich verheiraten, und Rosala war ebenfalls fort. Während Delias hamalischen Abenteuern hatte sie mit ihren Zofen kaum Kontakt gehabt. Nun war die arme Pansi bei dem Überfall ums Leben gekommen – und Delia mußte Mimi ausbilden.

Sie legte sich zurück und gab sich den Bewegungen der Bürste hin. Dabei überlegte sie, daß Mimi zu jenen gehörte, auf die die Zeit der Unruhe eine große Wirkung gehabt hatte. Die schlimmen Zeiten hatten Erziehung und Ausbildung der Mädchen viel schlimmer beeinträchtigt als die der Jungen, denn ein Jüngling brauchte sich nur einen Speer über die Schulter zu legen und mit der Armee loszumarschieren, um Ruhm und Glück zu erringen. Wenn er nicht im Kampf fiel. Für Mädchen stellte sich die Lage anders dar, es sei denn, sie wählten den Weg einer Jikai-Vuvushi. Mimi war in der Provinz Forli geboren und hatte, soweit Delia wußte, keiner Schwesternschaft angehört, die ihr eine Bildung hätte verschaffen können. Ihre Mutter, eine kluge, ehrgeizige Frau, hatte sich um einen Posten für ihre Tochter Mimi beworben, unterstützt durch einen Brief des Kov von Forli, Lykon Crimahan. Dieser Mann hatte einst mit dem Herrscher einen Strauß ausgefochten und sich seither zwar nicht als guter Freund erwiesen, doch immerhin als Mann, der bereit war, sich für den neuen Herrscher einzusetzen und alte Auseinandersetzungen zu begraben. Dies hatte letztlich den Ausschlag für Mimi gegeben.

Ein schlankes bescheidenes Mädchen, erwies sich Mimi als bestens geeignet für die Karriere, die die Mutter ihr bestimmt hatte. In Mimis Alter war Delia bereits in schwarzer Lederkleidung herummarschiert und hatte mit Klaue, Rapier und Main-Gauche trainiert. Für Mimi wäre das nichts gewesen. Nun legte sie es auf eine andere Karriere an – und würde ihr Ziel vermutlich erreichen. Zur weiteren Förderung, überlegte Delia, konnte sie Mimi eine Zeitlang bei den Kleinen Schwestern von Opaz in die Lehre geben, um sie ein wenig aufzupolieren und ihr allerlei wichtige Kniffe beizubringen. Das konnte Mimi nur weiterhelfen. Viele Mädchen bewarben sich, nur wenige konnten eingestellt werden, ein Umstand, der Delia nicht wenig belastete. Aber solche Dinge gehörten nun einmal zu den Problemen, mit denen man sich als Herrscherin herumschlagen mußte.

Delia war eine sehr stolze Frau, doch war sie nicht so töricht anzunehmen, daß die Rolle als Zofe bei einer Herrscherin das höchste Glück im Leben eines Mädchens darstellte.

Immerhin – bei Krun! – war es ein verdammt guter Anfang!

Wieder schwankte der Flieger heftig und verlor dann langsam an Höhe. Delia, die selbst sehr gern flog, spürte die meisterliche Geschicklichkeit des Piloten. Offenbar versuchte Jordio den schlimmsten Auswüchsen des Sturmes auszuweichen, indem er hinunterging und ruhigere Luftschichten aufsuchte.

Die Bürste verfing sich im Haar.
Delia zuckte zusammen.
Mimi schnappte nach Luft.

Zögernd setzte die Bürste ihre Bewegung fort. Delia schwieg. Sie war nicht besonders stolz auf ihre Zurückhaltung, wußte sie doch genau, daß sie das arme Mädchen mit ihrem Schweigen schlimmer strafte als mit jedem Schimpfwort.

Der Voller brach seitlich aus, wurde abgefangen und wieder auf Kurs gebracht.

»Genug, Mimi«, sagte Delia. »Vielleicht würdest du dich jetzt um das Loch im Saum des türkisgrünen Kleides kümmern? Du hast es gefunden, das war gut. Und stich dir beim Nähen nicht in den Finger. Jordio hat alle Hände voll zu tun.«

»Jawohl, Majestrix.«

Während sie geduckten Hauptes an Deck stieg, sagte sich Delia, daß die sonst übliche Intimität zwischen Zofe und Herrscherin in diesem Fall noch nicht bestand, was vielleicht ganz gut war. Mimi würde sich früh genug an die seltsame Art der Herrscherin gewöhnen.

Der Wind riß ihre Gedanken fort.

Jordio, eine ungestüme Gestalt in wehendem Mantel, stand wie das Phantom einer gespenstischen Himmelsmühle vor seinen Kontrollhebeln. Dicht neben ihm klammerte sich Lathdo an die Reling. Beide starrten nach vorn in das Chaos. Düster dräuend umgab sie der Himmel, eine Einheit aus Wolken, Wind und Lärm.

Delia tastete sich an der Reling entlang, bis sie die Männer erreicht hatte. Beide reagierten erstaunt, als wäre sie eine Erscheinung aus einer Herrelldrinischen Hölle, die plötzlich zwischen ihnen erschienen war.
»Majestrix!« Der Rest seiner Worte verlor sich im heulenden Sturm. Bestimmt sprach er davon, daß sie auf Deck nichts zu suchen hätte und in die Kabine zurückkehren sollte.

Sie antwortete nicht, sondern klammerte sich fest. Sie öffnete die Lippen, und der Wind preßte sich gegen ihr Gesicht. Es war herrlich!

Der Flieger hüpfte wie ein wildgewordener Sliptinger, ein prächtiger westvallianischer Lachs, auf und nieder. Jordio versuchte jeden Sprung, jedes Absacken auszugleichen und das Schiff auf Kurs zu halten. Delia blickte nach unten. Waren das Lichter dort vor ihnen?

Sie hieb Lathdo auf die massige gepanzerte Schulter und deutete nach unten.

Er nickte.

Behutsam verschob Jordio die Kontrollen, das Schiff reagierte und raste in die Tiefe und hielt den Winkel trotz der anprallenden Böen. Die Lichter traten deutlicher hervor. Der Wind wogte Delia ins Gesicht und zerrte an ihr, wirkte irgendwie befreiend. So sehr sie es aber genoß, den Elementen zu trotzen, durfte sie nicht vergessen, daß eben jene Elementarkräfte den Flieger jederzeit packen und herumwirbeln konnten, um ihn hilflos abstürzen zu lassen.

Heftig flatterte ihr Haar. Arme Mimi! Die Lichter wurden immer heller. Ein Dorf, vielleicht eine kleine Stadt, die sich im Ansturm des Windes zu ducken schien. Ein Ort in Vindelka, irgendwo auf dem Weg in die Provinzhauptstadt.

»... runter!« brüllte Lathdo. Im Zwielicht wirkte er seltsam zornig, und seine Kinnmuskeln zuckten. Wenn der Herrscherin etwas passierte!

Delia konnte sich seine Gedanken vorstellen und sogar ein wenig Mitleid für ihn empfinden; schließlich war dies eine neue Aufgabe für ihn, und bestimmt wollte er die Herrscherin so bewachen, wie er es für richtig hielt. Nicht nur Mimi, auch er konnte noch viel lernen.

Am bewegten Himmel war keiner der sieben kregischen Monde auszumachen. Die Dunkelheit schien von der Gewalt des Windes zu wogen, der Wind schien mit der Nacht zu spielen. Niemand achtete darauf.
Eben noch steuerte Jordio den Flieger in steilem Kurs abwärts, so geneigt, daß er mit dem Wind ritt, im nächsten Augenblick knallte er mit voller Wucht in das Dach eines Gebäudes.

Der Flieger zerplatzte förmlich.

Kopfüber, vom Atemhauch des Windes weitergetrieben, nahm Delia ein phantastisches Bild wahr: Mimi, die wie ein Drachen aus der Achterkabine segelte.

Im nächsten Augenblick prallte Delia etwas Hartes gegen den Rücken, vermutlich die Dachrinne. Bruchstücke des Flugbootes wirbelten auf allen Seiten davon. Von Lathdo oder Jordio sah sie nichts. Der Rücken schmerzte ihr wie die Hölle, die Augen füllten sich mit Tränen, den Mund hatte sie zum lauten Schrei aufgerissen.

Da fiel sie vom Dach und landete mitten auf dem Misthaufen.

Nun ja, Seg und ihr Mann kannten sich mit solchen Abenteuern aus. Delia richtete sich auf, spuckte Strohhalme aus und schaute sich mit einem dermaßen haßerfüllten Blick um, daß ein Leem davor zurückgewichen wäre.

Den Geruch nahm sie kaum wahr, denn der Sturm peitschte ihn fort. Das Haar wehte ihr störend ins Gesicht, als sie sich umdrehte, um zur windabgewandten Seite zu schauen. Der einzige Eindruck, den sie dort gewinnen konnte, war der einer auf und nieder hüpfenden Welt. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie sich klarmachte, daß diese Bewegung von einem Baum ausging, der sich, gebeutelt vom Orkan, neigte und wieder aufrichtete und erneut verbeugte.

Sie stand auf und ging ein Dutzend torkelnde Schritte mit dem Sturm. Dabei stieß sie gegen eine Wand, an der sie sich die Finger zerkratzte, aber sie konnte sich festhalten und einige schnelle Atemzüge tun. Daß sie sich auf den Beinen halten konnte, bedeutete, daß die Beine nicht gebrochen waren. Sie hielt sich an der Wand fest, also konnten auch die Arme nicht gebrochen sein. Sie stand aufrecht, und das hieß, daß der Rücken intakt sein mußte, auch wenn er sich durchgebrochen anfühlte. Und da ihr der Kopf nicht von den Schultern fiel und vom Wind fortgeblasen wurde, hatte sie sich auch nicht das Genick verknackst.

Delia schluckte noch mehr Luft, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und bewegte sich wie ein Krebs seitlich an der Wand entlang. Die Finger ertasteten die Tür, lange bevor sie sie sah. Sie paßte genau in den Rahmen.

Die Hochstimmung schwand, die die Auseinandersetzung mit dem Wind ursprünglich ausgelöst hatte. Erschöpfung breitete sich aus, eine Müdigkeit, die eigentlich größer war, als sie sein durfte. Es erschreckte sie, wie knochenschlapp sie sich fühlte, etwas, das ihr zuwider war, das sie beunruhigte.
Delia klammerte sich am Türrahmen fest und widersetzte sich dem Druck des Windes; dabei mußte sie an den Sturz vom Zorcarücken denken, der sie zum Krüppel gemacht hatte. Ja, damals hatte sie sich ähnlich gefühlt. Während ihrer Schwangerschaften war ihr nie so zumute gewesen.

Energisch biß sie die Zähne zusammen, wölbte die Schultern, schwang energisch das Bein und trat kraftvoll gegen die Tür.

Sie mußte dreimal treten, ehe es eine Antwort gab.

Ein Türspalt öffnete sich, eben breit genug für eine schmale Nase und ein Auge. Sie legte den Mund an den hellen Spalt.

»Laßt mich rein!« brüllte sie.

Sie unterstützte die Forderung mit einem neuerlichen kräftigen Tritt der Zehen. Sie war bereit, die Leute tüchtig mit Worten anzutreiben, damit sie sich schleunigst an ein Feuer setzen konnte und ein heißes Getränk, eine Mahlzeit und ein Bett bekam – aber am wichtigsten war, daß sie die Bewohner dazu brachte, nach Mimi, Lathdo und Jordio zu suchen.

Die Tür öffnete sich. Sie torkelte ins Innere. Ein nach Zwiebeln riechender Sack wurde ihr über den Kopf gezogen. Die unbekannten Bewohner des Hauses versetzten ihr einen Hieb über den Kopf. Der Zwiebelgeruch ging unter wie alles andere, verblaßte und verschwand, wie vom Wind fortgeweht.
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Mit großem Unwillen und nach ausgiebiger Seelenerforschung kam sie zu dem Schluß, daß ein solches Schicksal wohl allen Mädchen blühte, die sich selber für zu wichtig hielten. Man hatte ihr eine Tunika und einen Lendenschurz gegeben. Beide waren grau.

Sklavengrau.

Nun ja, sie war nicht zum erstenmal Sklavin. Sie hatte dabei mitgewirkt, die Sklaverei aus Vallia zu verbannen. Trotzdem marschierte sie hier in einem bedrückten Sklavenhäufchen und folgte einer Kutsche über eine lange staubige Straße, die von einem unbekannten Ort zum anderen führte.

Nach dem Überfall mit dem Zwiebelsack war sie wachgetreten worden und mußte feststellen, daß sie splitternackt auf einem Bett angekettet war. Der verdammte Fleck auf ihrer oberen Brust war zu einer Schwellung geworden. Diese Schwellung hatte für sie etwas Häßliches, mutete wie ein aufgedunsener Knoten an. Vorsichtig ließ sie den Blick wandern und entdeckte andere Erhebungen an sich; später, als sie die Arme wieder bewegen konnte, fand sie solche Verhärtungen auch im Gesicht.

Anschließend hatten die Unbekannten sie zur wartenden Sklavengruppe geführt, ihr die Ketten abgenommen und eine Sklavenkette umgelegt. Sie war mitgeschlurft. Niemand sprach mit ihr.

Sie war zu einer bloßen Ware verkommen.

Ringsum funkelte der Tag. Die vermengt-zweifarbige Strahlung Zims und Genodras', der kregischen Zwillingssonne, schien alles in Feuer zu hüllen. Delia schloß halb die Augen. Die Straße war ockerbraun, staubig, trocken. Die nackten Füße taten nicht weh, denn Herrscherin oder nicht, sie war das Barfußgehen gewöhnt. Vielleicht würde sie die Füße gegen Abend spüren, wenn es ein langer Marsch wurde, denn sie mußte sich eingestehen, ein wenig aus der Übung zu sein, was solche Abenteuer anging.

Ihre letzten großen Erlebnisse hatten mehr darin bestanden, auf dem Rücken hervorragender Satteltiere vor großen Armeen herzureiten.

Die Straße war schlecht erhalten, wie die meisten kregischen Straßen. Vallia verließ sich vorwiegend auf das Transportwesen des prächtigen Kanalsystems und vernachlässigte den Straßenbau. Der Weg führte zwischen Strafin- und Chawinsamen-Feldern hindurch, ein purpurnes und orangerotes Meer im Kontrast zum grünen Element der Sonnenstrahlung. Sollten die Sklaventreiber sie auf diesen Feldern arbeiten lassen, wollte sie sofort ausbrechen und die Flucht wagen.

Die Wächter, die neben der kleinen Kolonne hermarschierten und nur gelegentlich mit den Peitschen knallten, waren keine Apims, sondern Diffs, Fristles, deren Katzengesichter vor Schnurrbarthaaren borstig wirkten und deren Pelz je nach Rasse unterschiedlich gemustert war. Sie wirkten nicht einmal gelangweilt – ihnen schien die Arbeit, die sie hier verrichteten, herzlich gleichgültig zu sein. Beständig blickten sie zum Himmel auf.

Wenn sie eine Patrouille der Vallianischen Luftkavallerie erwarteten, die vom Himmel herab angriff, um die Sklaven zu befreien, hatten sie nach Delias Auffassung nichts zu befürchten. Schwerfällig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die vorausfahrende Kutsche schwankte und ruckte. Über den Köpfen der vor ihr gehenden Sklaven sah Delia die Goldverzierungen am Wagenkörper, das echte Glas des Rückfensters, die schweren Kästen und Truhen, die von einem metallenen Dachgestell umschlossen waren. Es war schlimm, als Sklavin hinter einer vornehmen Kutsche hermarschieren zu müssen. Das Bild behagte ihr nicht.

Delias Leidensgenossen rochen ganz und gar nicht angenehm. Staub stach ihr in die Nase. Zum Ausgleich für die Heftigkeit des vorausgegangenen Sturms schickten die Sonnen ihre Hitze aus. Der Sklaventrupp kam durch ein Dorf, das Delia nicht kannte. Alle Türen waren verriegelt, sämtliche Fenster geschlossen; außer der vergoldeten Kutsche und den Sklavenherren und ihrer Ware bewegte sich nichts.

Die Frau, die neben Delia schlurfte, verdrehte sich den schlanken Hals und betrachtete die Szene mit glasigem Blick. Ihr Haar war strähnig, staubig, ungekämmt. Delia machte sich angewidert klar, daß sie nicht besser aussah.

»Alle sind ausgekniffen. Die Pest über sie, sage ich! Je mehr wir sind, desto einfacher die Arbeit.«

»Wohin ziehen wir?« Eifrig reagierte Delia auf die Ansprache. Aber schon versank die Frau wieder in dem gleichgültigen Schweigen, von dem alle ergriffen waren.
So ging es weiter, eine hoffnungslose, elende Leidensgemeinschaft, die den Schrecknissen einer unbekannten Zukunft entgegenging.

Delia beäugte den nächsten Fristlewächter, der mit schlaff herabhängenden Schnurrbarthaaren ausschritt, das Katzengesicht mürrisch verzogen, das messingbesetzte Lederwams braun von Staub. Im Gürtel trug der Mann eine Axt, über der Schulter einen Speer. Ab und zu hob er den Kopf, bis die Lederklappen seiner Mütze hin und her schaukelten, und suchte den Himmel ab. Einmal angenommen, sie wäre so ein Wächter und triebe Sklaven über Land! Und eine der Sklavinnen in grauer Tunika käme zu ihr und sagte etwa: »Ich bin die Herrscherin von Vallia. Laß mich sofort frei, sonst verlierst du deinen Kopf!«

Was dächte sie? Was täte sie?

Ein kurzer Breitseithieb mit dem Speer, ein Schimpfwort? Vielleicht auch ein kleiner Stich mit dem schwarzen Ende, um den Cramphs die Flausen auszutreiben? Es wäre jedenfalls sehr überraschend, wenn der Wächter sofort den Titel Majestrix stammelte und sich verbeugte, um ihr dann hastig die Ketten abzunehmen.

Hier gab es für sie keine Hoffnung.

Jedenfalls noch nicht. Am besten wartete sie, bis sie am Ziel war und jemanden ansprechen konnte, der das Kommando führte. Wahrscheinlich die Person, die da so großartig in der goldenen Kutsche vorausfuhr; diese Person mochte ihr glauben und sie in der ersten Reaktion impulsiv beseitigen; Delia erschauderte.

Die Aragorn und die Sklavenherren, die aus Vallia vertrieben worden waren, hegten wegen des Verlusts ihrer Existenz einen Groll gegen den Herrscher und die Herrscherin. Nicht alle Vallianer begrüßten die Erlasse von oben.

Die Sklaven hatten das Dorf kaum verlassen, als ihnen die Kraft auszugehen schien. Einige sanken zu Boden und konnten nicht weiter. Klirrend wurden Ketten durch den Staub geschleift.

Delia wurde von der neben ihr gehenden Frau zu Boden gezerrt.

Instinktiv griff sie der Frau unter den Arm und versuchte ihr aufzuhelfen. Die Frau ließ haltlos den Kopf herumrollen. Andere Leute sanken um. Die Wächter setzten Peitschen ein, was schrilles Geschrei auslöste. Trotzdem kam der Trupp zum Stillstand.
Von vorn galoppierte eine Totrix herbei; sie trug eine Reiterin in silberner Rüstung, die eine Peitsche schwang und sich bei ihren Flüchen keine Zurückhaltung auferlegte. Sie hieb auf Sklaven und Wächter gleichermaßen ein und forderte lautstark, den Marsch fortzusetzen.

»Grak!« rief sie schrill. »Grak, ihr nutzlosen Tapos! Grak, sonst lasse ich euch allen die Kehle durchschneiden!«

Eine zweite Totrix galoppierte von vorn herbei.

Vage fragte sich Delia, wie viele Berittene so großartig die Vorhut bildeten.
Der Reiter, ein Mann, zügelte sein Tier neben der Tobenden.

»Nun laß mal gut sein, Chica. Du siehst doch, daß sie Wasser brauchen – das habe ich vorhin im Dorf schon gesagt.«

»Seit wann hört denn jemand auf dich, Nath der Muncible? Die Peitsche wird sie in Gang bringen.«
»Nein, in den Tod treiben. Und wer soll dich dann bezahlen?«

»Ach, deine kleinkarierte Art ist mir zuwider!«

Trotz dieser Auseinandersetzung hielt nun auch die Kutsche weiter vorn an, und es dauerte nicht lange, bis einige gezähmte Sklaven Behältnisse mit Wasser brachten. Delia trank. Sie war ganz und gar nicht überrascht, daß sie die gebotene Gabe nahm und trank, so wie es auch die anderen taten; sie machte große gierige Schlucke, sich nach mehr drängend. Nach etwa einer Bur knallten erneut die Peitschen und ließen die Gruppe langsam weitermarschieren.

Die Sklaverei war in Vallia verboten, Sklavenhändlern und Aragorn drohte die Verbannung, wenn sie keinen ehrlichen Beruf ergriffen. Diesen Alptraum durfte es also eigentlich gar nicht geben – gab es nicht. Aber er war Wirklichkeit!

Delia war weitaus kräftiger als die meisten ihrer Leidensgenossen. Sie konnte marschieren. Wichtig war für sie, daß sie das Gefühl ihrer Identität wahrte und die richtige Zeit abpaßte. Diese Situation war für die Herrscherin paradoxerweise weitaus gefährlicher als für einen normalen Bürger. In den Kreisen ihrer Feinde würde man sich ihren Tod bestimmt etwas kosten lassen. Indem sie weitermachte, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, konnte sie überleben, bis sie jemanden traf, mit dem sie sprechen konnte; es mußte jemand sein, den sie kannte, von dem sie wußte, daß er ihr freundschaftlich verbunden war.

Viel größere Ängste bereiteten ihr die schrecklichen Schwellungen, die ihren Körper entstellten. Delia mußte ihre Phantasie zügeln. Sie zwang sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, sich von ihren Beinen tragen zu lassen, wie sie es schon in der Ockerwüste getan hatte. Dabei war dieser Marsch trotz des Gewichts der Ketten nicht annähernd so schlimm wie der Durst und die Hitze in der Wüste. Dagegen die Knollen und Erhebungen, die zahlreichen Ausschläge, durchsetzt mit gelben Pickeln, dies alles wuchs sich zu einem obszönen Makel ihres Körpers aus, Ekzeme, die zu glatten, harten Pusteln wurden ... Nein, wenn sie diesen Gedanken für möglich hielt, hätte sie ja ganz Lancival angesteckt, auch ihr Gefolge in Vondium und Drakanium ...

Nein. Nein, das konnte nicht der Grund für die Schwellungen sein!

Wenn sie sich einmal klaren Sinnes mit diesem Marsch beschäftigte, war er weitaus schlimmer als die Wanderung durch die Ockerwüste. Damals war sie eine freie Frau gewesen, die selbst über ihr Schicksal entscheiden konnte, auch wenn unter den gegebenen Umständen ihre Möglichkeiten ziemlich eingeschränkt waren. Jetzt aber war sie eine Sklavin.

Hatte sie die Seuche von Combabbry im Körper?

Dieser pickelige Ausschlag, die glatten Schwellungen hatten wenig Ähnlichkeit mit den eitertriefenden Wunden der Krankheit. Allerdings durfte sie das Bad im Heiligen Taufteich von Aphrasöe nicht vergessen, das bestimmt einen Unterschied machte. Das wundersame Heilwasser mußte sich irgendwie auf den Verlauf der schlimmen Krankheit auswirken. Vielleicht war sie dennoch ein wandelnder Ansteckungsherd.

Als sie zu der Frau neben sich sprach, hatten sich ihre Worte irgendwie seltsam angehört, denn dicht neben ihrem Mund gab es eine starke Schwellung, die die Lippen spannte und ihr die Lautbildung erschwerte. Neben dem wachsenden Ausschlag auf dem Körper hatte auch das Gesicht einiges abbekommen. Sie mußte scheußlich aussehen!

Ein Bein – das linke – war fast anderthalb mal so dick wie das rechte. Irgendwie seltsam, ein dickes und ein dünnes Bein zu haben, die sich unter ihr bewegten.

Ein Gefühl der Leichtigkeit ergriff von Delia Besitz.

Vorsicht, Mädchen! ermahnte sie sich, biß die Zähne zusammen, kniff die Augen vor dem grellen Staub zu und marschierte weiter.

Die Seuche von Combabbry war in ihrer Gefährlichkeit bekannt. Delia hätte sich nie nach Lancival bringen lassen, wenn sie nicht davon überzeugt gewesen wäre, nicht angesteckt zu sein. Eine gewisse Quarantäne wäre erforderlich gewesen, und weil sie nicht angesteckt gewesen war und die Seuche in Mellinsmot zurückzugehen schien, war sie mit dem Arzt davon ausgegangen, daß sie gesund war. War sie aber wirklich frei davon?
Nur weil die schrecklichen Schwellungen nicht wie die üblichen Eiterbeulen aussahen, mußte ihre Krankheit nicht unbedingt etwas anders sein. Wenn die Frau neben ihr sich ansteckte – dann würden eitrige Wunden auf ihrer Haut erscheinen, weil sie nicht im Heiligen Taufteich gebadet hatte. Wieder einmal war Delia von widerstreitenden Gefühlen heimgesucht, wie so oft, wenn sie an diese magische Taufe dachte.

Die Sklavengruppe schlurfte nur noch erschöpft dahin und schaffte in der Stunde allenfalls zwei oder zweieinhalb Meilen. Als die Sonnen endlich am westlichen Horizont niedergingen, als die Luft abkühlte, die Kutsche anhielt und Zelte aufgestellt wurden, waren vielleicht zwanzig Meilen zurückgelegt worden. Die Sklaven sanken am Straßenrand nieder, wo sie standen, und schliefen ein.

Die Wachgebliebenen weckten die anderen mit Fußtritten, denn es gab ein Abendessen aus dünnem Brei, hartem Brot und Wasserpfannkuchen. Dann schliefen alle. Delia blieb unbehelligt, im Gegensatz zu einigen jüngeren Mädchen, die von den Ketten losgemacht und später zurückgebracht wurden. Ein männlicher Sklave, stämmig gebaut und mit dichtem schwarzen Haar, wurde ebenfalls geholt und viel später zurückgebracht. Er torkelte und ächzte, wurde angekettet und sank erschöpft zur Seite.

Auch am nächsten Tag schaffte der Trupp ungefähr fünfundzwanzig Meilen. In einer Schänke an einer Wegkreuzung wurde von verkniffen dreinblickenden Leuten ein halbes Dutzend neuer Sklaven übernommen. Dafür gab es Gold. Die Neuankömmlinge kamen an die Kette, dann ging der Marsch weiter.

An diesem Tag achteten die Wächter schon viel weniger auf den Himmel. Delia schloß daraus, daß man sich dem Ziel näherte.

Noch immer wußte sie nicht, wo sie war. Das Land war Vindelka, die Kovnat-Provinz ihres Halbbruders, um Vals willen! Aber mehr wußte sie nicht. Wenn man so großartig am Himmel dahinstürmt, verschwimmen die Einzelheiten, die unten vorbeiziehen. Mit dem Flugboot konnte man in einer oder zwei Stunden eine viel größere Strecke zurücklegen als ein Mädchen zu Fuß an einem Tag!
Die bestellten Felder blieben zurück, der Trupp erreichte ein Waldgebiet, das sich immer mehr verdichtete und das Licht abschnitt. Der Weg führte durch unebenes Terrain. Bei dem Gedanken an die Holprigkeit des Weges konnte Delia nicht anders: Sie mußte sich abtasten. Erschreckt stellte sie fest, daß sie sich hügeliger anfühlte als der Weg, den sie beschritt.

Sie hätte sich keine Gewissensbisse gemacht, wenn die verdammten Sklaventreiber plötzlich von eiternden Schwären geplagt worden wären; schlimmer war es schon, wenn sie die drei Gefährten angesteckt hatte, die mit ihr im Flugboot abgestürzt waren. Dann mußte sie sehen, wie sie mit ihrem Kummer und ihrer Schuld fertig wurde.

Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, daß sie eigentlich unschuldig war, denn die Ärzte gingen davon aus, daß sie sich nicht angesteckt hatte. Sie wußten aber nichts von dem Taufteich am Zelph-Fluß im fernen Aphrasöe. Da konnte der gesunde Menschenverstand meinen, was er wollte: Sie war Delia und litt unter Selbstvorwürfen, die die Grenzen logischen Denkens nicht respektieren wollten.

Obwohl sie noch nicht jeden Sklaven in der Gruppe hatte anschauen können, war sie sicher, daß Mimi, Lathdo und Jordio nicht dazugehörten. Die beiden Männer, die sich bei ihr im vorderen Teil des Vollers aufgehalten hatten, mußten in hohem Bogen auf die andere Seite des Hauses gestürzt sein. Was Mimi anging, so war sie wie ein Drachen davongewirbelt. Opaz allein wußte, wo sie sich jetzt befand. Delia gab das Schicksal der kleinen Zofe in die Obhut Opaz', der Manifestation der Unsichtbaren Zwillinge.

Im nächsten Augenblick stürzte sie über eine vorstehende Wurzel und fiel der Länge nach hin.

Die Frau, die neben ihr angekettet war, stürzte über sie. Metall klirrte. Wächter erschienen und schwangen aufgebracht ihre Peitschen. Delia schaffte es, sich umzudrehen und die Kette anzuheben, so daß die Schläge vorwiegend auf das Metall prallten. Aber ab und zu wurde sie doch von den Riemen getroffen, die wie flüssiges Feuer schmerzten.

Plötzlich explodierte der Gedanke in ihrem Kopf: Wenn ich jetzt meine Peitsche hätte!

Die Wächter stellten mit Hieben und Schlägen die Ordnung wieder her, und der Trupp marschierte weiter. Delias Entsetzen über ihre Erschöpfung nahm immer mehr zu. Sie war so verdammt müde! Kettenbefrachtet stolperte sie vorwärts, während ringsum »Grak! Grak!« gebrüllt wurde. Die Frau, die sie mit zu Boden gezerrt hatte, schwieg. Sie bewegte sich, als wäre sie von Eis umfangen. Hinter einem Riß in ihrer grauen Tunika schimmerte Blut.
Delia wurden allmählich die Knochen weich; das dicke linke Bein wollte ebensowenig weitermarschieren wie das rechte. Noch waren die Beine irgendwie am Körper befestigt und bewegten sich auf und nieder und vorwärts und zurück, doch breitete sich in ihr die Überzeugung aus, daß sie keinen Halt mehr boten. Sie spürte sie überhaupt nicht mehr, und die Füße waren erst recht abgemeldet. Die Welt ringsum wurde dunkler.

Immer nur weiter marschieren. Mehr brauchte sie nicht zu tun. Weitermarschieren, Kopf hoch, Brust raus, einen Fuß vor den anderen, nicht mit gesenktem Kopf und gekrümmtem Rücken schlurfen, erfüllt von Schmerz, der allerdings an den Oberschenkeln endete.

Der Schatten der Bäume vermengte sich mit der Trübung ihrer Augen. Sie vermeinte nur noch Wolken unter den Füßen zu haben. Bald würden die Ketten die Haut durchscheuern. Sie hatte schöne Haut, jedenfalls bis die Schwellungen und Verfärbungen erschienen waren. Sie konnte kaum noch etwas sehen.

Auf dem Boden unter ihr raschelten Blätter. Sie erinnerte sich nicht daran, ein zweitesmal gestürzt zu sein. Da sie nicht ausgepeitscht wurde, konnte sie nicht gestürzt sein. Statt dessen wurde ihr eine Schale in die Hand geschoben. Man hatte das Nachtlager aufgeschlagen!

Gierig schlang sie den Brei herunter und wischte mit den Fingern die Schale aus, die sie dann ableckte. Beinahe stand sie nun auf einer Stufe mit Pakkad, der in der kregischen Mythologie das Sinnbild des heruntergekommenen Parias war, des Geächteten. Wenn sie diese Nacht schlafen konnte, schöpfte sie vielleicht neue Kraft für morgen.

Und morgen konnte viel passieren.
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Wasser zu schleppen, war eine der Hauptbeschäftigungen der Sklaven.

Das Joch, an dem zwei tiefe Schalen hingen, schnitt Delia tief in die Schulter, als sie die geflieste Küche betrat. Nardo der Wasserherr, eine schmierige Erscheinung, war nicht zufrieden.

»Grak, du nutzloses Ding!« brüllte er.
Wasser spritzte, und Nardo brüllte wieder.

Delia achtete nicht darauf. Seit dem Ende des schrecklichen Sklavenmarsches und ihrer Einteilung zur Wasserträgerin war eine Sennacht vergangen, und sie hatte sich bereits einen Fluchtplan zurechtgelegt. Allerdings fühlte sie sich noch immer erschöpft, eine Müdigkeit, die sie niederzudrücken drohte. Ihre Kraft reichte knapp für das Wasser. Und die seltsamen Schwellungen machten aus ihrem Spiegelbild im unruhigen Wasser einen scheußlichen Alptraum.

Gleichwohl ließ sie die Hoffnung nicht fahren.

Bisher war nämlich keine Person, mit der sie Berührung gehabt hatte, an der Seuche von Combabbry erkrankt.

Delia hastete zum Trog, schwang das Joch zuerst nach links, dann nach rechts, um das Wasser auszuschütten, vorsichtig, damit nur ja kein Tropfen danebenging. Sofort eilte sie zur Küchentür zurück. Nardo drehte das fettschimmernde Gesicht in ihre Richtung und beobachtete sie, unruhig bewegte er dabei die Peitsche.
Außerhalb der Küche erstreckte sich eine Holzpalisade, die einen Hof und Ställe und den Brunnen umschloß; über den Spitzen der Stämme waren Baumwipfel auszumachen. Wächter gingen Patrouille. Natürlich wußte sie noch immer nicht, wo sie sich befand. Keiner der Sklaven kannte diesen Ort.

Der Dumme Nath hatte am Brunnen den nächsten Eimer hochgekurbelt und stand mit schiefer Körperhaltung bereit, Delias Tragwannen zu füllen.

»Riecht heute nach gebratenem Ordel«, sagte er schielend. Speichel schimmerte an seinem spitzen Kinn. Er trug einen grauen Lendenschurz. Das Wasser ergoß sich silbern aus dem Eimer in die Wanne. Der Dumme Nath verschüttete dabei kaum einen Tropfen.

»Nicht für uns«, stellte Delia fest.

Im Stall schüttelte sich ein Totrix und stampfte mit den Hufen.

Vier Sklaven torkelten vorbei, beladen mit dünnen Ästen, gefolgt von anderen, die einen schiefen Karren voller Feuerholz zerrten.

»Kannst du mir nicht ein bißchen stehlen, Alyss?«
Delia seufzte. »Ich versuch's, Nath.«

Die Tragewannen waren wieder gefüllt. Sie rückte das Joch so zurecht, daß es auf die am wenigsten wundgescheuerten Teile der Schultern preßte, und machte sich auf den Rückweg in die Küche.

Sie schaute an sich herunter und hatte den Eindruck – der hoffentlich stimmte! –, daß ihr linkes Bein nicht mehr ganz so dick war wie noch vor einigen Tagen. Oder täuschte sie sich? Die Haut war straffgespannt und schimmerte. Dünne weiße Linien zeigten sich unter der Kniescheibe. Vielleicht gingen die Schwellungen endlich zurück?

Dickes Bein oder nicht – sie konnte auf jeden Fall einen Totrix reiten. Sie guckte sich ein Tier aus, das da stampfend und schnaufend in seiner Box stand, wohlversorgt und gut genährt. Insgesamt sechs Tiere waren hier untergebracht, doch ging es Delia um dieses eine Exemplar. Sobald sie auf seinem Rücken saß, wollte sie durch das Tor stürmen, unabhängig davon, ob es geschlossen war oder nicht. Danach – nun ja, während sie sich mit dem Wasser quälte, malte sie sich aufs angenehmste aus, was aus diesem Ort werden würde, wenn sie an der Spitze einiger Regimenter zurückkehrte.

Nein. Nein, so ging das nicht. Solche Tagträume waren sinnlos und dumm.
O nein! Sie würde mit einer ganzen Armee zurückkehren.
Wenn sie und ihre Leute sich ausgetobt hatten, wäre von dieser Siedlung nicht mehr viel übrig.

Mit geistiger Nahrung dieser Art hielt sie sich aufrecht, während die Tage ins Land zogen. Niemand belästigte sie. Die Sklaven schliefen in wildem Durcheinander in Sälen über den Küchenräumen. Die sanitären Einrichtungen waren ungemein primitiv. Wenn man vom Hof aus über das Dach des Küchengebäudes schaute, war dort ein großer zinnengekrönter Steinturm auszumachen, über dem ein Flaggenmast aufragte. Der Mast war leer.

Eine Andeutung weiterer bewehrter Mauern und Türme hinter diesem ersten Bauwerk ließ vermuten, daß die Anlage ziemlich gut befestigt war. Selbst die reichsten Leute überlegten es sich gründlich, ehe sie Steinburgen errichteten, die sehr teuer waren. Vermutlich bestand diese Anlage aus einem oder zwei Steintürmen, der Rest der Befestigungsanlagen aus Holz. Vermutlich.

An dem Tag, als Nan der Busen verkündete, sie sei schwanger, was die unvermeidlichen Streitereien über die Person des Vaters auslöste, konnte Delia feststellen, daß ihr linkes Bein etwa wieder den richtigen Umfang hatte. Nan der Busen, erzürnt, daß die Verhütungsmittel, auf die sie sich mit Geld eingelassen hatte, wirkungslos geblieben waren, teilte großzügig mit ihrem größten Suppenlöffel aus – aber keine Suppe, sondern Schläge. Sie war im Haushalt die Suppenköchin, deren größten Löffel man wirklich groß nennen konnte. Mit hohlem Geräusch landete er auf drei oder vier ungeziefergeplagten Köpfen und an einem halben Dutzend schmutziger Schienbeine – und das war erst der Anfang.

»Ich nicht, Nan!« hieß es. Und: »Es muß Nardo gewesen sein!«

Und so weiter.

Delia wartete draußen, bis das Wasser in den Tragewannen sich spiegelglatt beruhigt hatte. Sie wollte nicht in den Streit mit hineingezogen werden. Der Wasserspiegel zeigte ihr Gesicht nach wie vor als alptraumhafte Fratze – doch schien es sich etwas gebessert zu haben. Die Schwellungen ließen wirklich nach! Ihr Haar! Unter diesen Umständen zu lachen, konnte nur von Verzweiflung zeugen. Nur gut, daß sie sich selbst mit einer gewissen Losgelöstheit gegenübertreten konnte. Gewiß, sie versuchte immer gepflegt und sauber zu sein, ohne sich gleich für eine eitle Frau zu halten. Dies war nur gut so. Das Gesicht, das sie aus der glatten Wasserfläche anschaute, hätte eine eitle Frau jedenfalls in den Wahnsinn treiben können.

Mit einer energischen Schulterbewegung ließ sie das klare Bild im Wasser auseinanderlaufen.

Sie nahm das Joch wieder auf und begab sich in die Küche, wo das Lärmen kein Ende nahm. Offenbar war Nan der Vater ihres Kindes überaus gleichgültig. Ihr ging es im Augenblick nur darum, jeden mit ihrem Löffel zu bedenken.

Als Delia sich wieder einmal vom Brunnen abwandte, sagte der Dumme Nath: »Riecht heute nach Ponsho, Alyss. Stiehlst du mir einen Bissen?«

»Ich versuch's.«

Wieder wandte sie sich der Küche zu, eine nie endende Plackerei. Da bemerkte sie die Flagge am Mast.

Sofort blieb sie stehen.

Die Fahne wehte. Ärgerlicherweise wandte sie sich hin und her und zeigte vorwiegend von Delia fort. Sie vermochte zwar die Farbe auszumachen, nicht aber die Markierungen. Die Farben waren Weiß und Ockerbraun.

Na, was hatte sie erwartet? Weiß und Ocker waren Vindelkas Farben. Und dort befand sie sich.

In ihr festigte sich die Überzeugung, daß die Markierungen auf der Flagge nicht jene ihres Halbbruders Vomanus sein konnten. Er würde niemals Herr einer solchen elenden Hölle sein. In diesem Moment legte sich ein Arm um ihre Hüfte, Finger übten einen tastenden Druck aus, und sie wurde aus ihren Überlegungen als Herrscherin in die Realität des Sklavendaseins zurückgerissen.

»Komm, wir schmusen, Alyss ...«
»Was – wir beide, Nath?«

Sie war dermaßen erstaunt, daß ihr keine andere Antwort einfiel.

»Du gefällst mir eben. Du bist nett.«

»Aber ...« Sie entzog sich seinem Griff. Der Dumme Nath würde seinen Brunnen und die Winde nicht allein lassen. Schon zweimal war er deswegen streng bestraft worden. »Schau mich doch an!«
Der Dumme Nath drehte den Kopf auf die Seite und mimte ekstatische Intelligenz. »Man nennt mich den Dummen Nath. Aber ich habe dich erkannt, Alyss. Du bist anders. Du bist nett.«

»Ich bin überall geschwollen.«
»Ja, du legst dich heute abend zu mir.«

Sklaven lebten unter schlimmen Bedingungen, und da erschien ihnen vielleicht alles, was ein wenig weniger scheußlich war, als lieblich und schön. Delia war sich bewußt, wie unpassend es war, auf diesen Antrag mit einer Herabwürdigung ihres Aussehens zu antworten; das mutete schon beinahe wieder blöde an. Hier lief sie in einem sklavengrauen Schurz herum, schleppte riesige Wasserwannen, das Haar verfilzt, die Haut von Schwellungen grotesk entstellt, und stritt sich mit einem geistig Zurückgebliebenen über einen Liebesdienst. Da konnte einem schon ein kräftiges Wort entfahren.

Doch plötzlich, offensichtlich von Dee Sheon persönlich geschickt, ging ihr auf wundersame Weise auf, was dieser letzte Gedanke bedeutete. Sie erwachte wieder zum Leben! Nicht weil der Dumme Nath sie anziehend fand und sich zu ihr legen wollte, sondern weil sie plötzlich das Komische der Situation zu sehen vermochte.

»Nan der Busen ist schwanger, Nath.«
»Ich war's nicht.«

»Da wäre nun deine Gelegenheit! Ich kann mich nicht zu dir legen, Nath!« Aber dann verließ sie der Humor, und sie sagte nachdrücklich: »Laß mich in Ruhe, Nath! In deinem eigenen Interesse.«

Trotzdem hatten die Küchensklaven am nächsten Morgen Gelegenheit, den Dummen Nath zu fragen, woher er sein blaues Auge hatte.

Beim Füllen der Wannen sah er mehr bedrückt als mürrisch aus. Delia brauchte keiner Herzensregung zu widerstehen. In ihrer Welt waren einige Dinge nun mal möglich, andere nicht.

Und die Flagge flatterte immer noch.

Als sie die Küchentür erreichte, hörte sie eine unbekannte Stimme sagen: »... gleichgültig. Wir erwarten in einigen Tagen mehr. Bis dahin mußt du auskommen, so gut es geht.«

Nardo der Wassermeister wischte sich die schmierige Stirn. Er sah zornig und zerknirscht zugleich aus. Der Mann, der mit ihm sprach, trug das Grau eines Sklaven, doch war auf seiner Tunika ein weiß-ockerbraunes Abzeichen befestigt, und seine Peitsche war größer und dicker als die Nardos. Sein Gesicht glich dem einer halb verhungerten Wasserratte, mit Pickeln.

»Ist das die Frau?«
»Ja, Meister Uldo. Dies ist die Frau.«

Aha, sagte sich Delia, dies ist also der Erste Wassermeister Uldo. Es gelang ihm auf das vorzüglichste, Nardo in Angst und Schrecken zu versetzen.

Uldo berührte Delia mit seinem Stab an der Schulter.

»Alyss. Du begleitest mich.« Delia machte Anstalten, ihm unverzüglich zu folgen, doch er brüllte: »Onker! Ohne das Wasserjoch!« Delia handelte, wie es von einer Sklavin erwartet wurde, setzte die Wannen sofort ab und trat geduckt zur Seite.

Zu ihrer Überraschung sagte Uldo: »In der Wassermühle haben wir genug Männer, die das Wasser hochbringen können. Du beförderst es dann weiter.«
Sie nickte, ohne zu antworten. Sie wußte, wie man sich als Sklavin verhielt. Insgeheim fragte sie sich, ob sie Uldo ein wenig länger am Leben lassen würde als die anderen ...

Der Erste Wassermeister stolzierte wichtigen Schrittes los und ließ seine Peitsche hin und her schwingen. Delia folgte ihm zügig. Es ging über den Hof, wo sie wie üblich kurz in die Totrixställe schaute, und durch die offene Gittertür auf der anderen Seite. Wächter schauten herab, offenbar Söldner, während die beiden in die Schatten traten und über Holztreppen ins Innere des Bauwerks stiegen.

Der Weg führte über dreckverkrustete Stufen und staubige Korridore, bis sie ein aus der Wand ragendes Türblatt erreichten. Solche Hintertreppen und Gänge gab es in den meisten kregischen Palästen und Burgen. Uldo stieß die Tür auf, und sie traten durch.

Die Zimmerdecke war niedrig, die Wände gemauert. Nur wenig war zu sehen, denn überall wogte Dampf. Das Plätschern von Wasser vermengte sich mit dem heiseren Fauchen eines Blasebalgs. Ein verschwommener rötlichgelber Lichtschein, ein Hauch von Hitze verrieten den heißen Ofen, der zu neuer Glut entfacht wurde. Ein schwacher strenger Duft lag in der dampfschweren Luft.

Uldo zeigte mit der Peitsche voraus.

»Auf Kommando bringst du heißes Wasser in das Badezimmer. Du überzeugst dich vorher, daß es sehr heiß ist.«

»Ja, Herr.«

Und wieder tat Uldo eine überraschende Äußerung. »Ninki ist gestürzt und hat sich verbrüht. Du übernimmst ihre Arbeit, bis es ihr wieder besser geht.«

»Ja, Herr.«

»Und du hast vorher noch Zeit, dir das Haar zu kämmen. Velia!«

Delia zuckte zusammen und erbleichte.

Auf Stummelbeinen watschelte eine unförmige Gestalt aus den Dampfwolken herbei.

Die Frau war riesig. Ihre Arme tropften. Sie trug einen sklavengrauen Lendenschurz und sonst nichts. Neben ihr hätte ein mittelgroßer Vosk klein ausgesehen. Feuchtigkeit lief ihr über die Haut. Unzählige Hautfalten bebten, doch das Gesicht mit den zahlreichen Kinnschichten und der schweinsähnlichen Nase und den kleinen funkelnden Augen lächelte.

»Komm, Schätzchen! Ich richte dich her.«

Uldo wischte sich die Feuchtigkeit von der Stirn. Sein Gesichtsausdruck war der eines sorgenvollen Mannes, der zuviel zu tun hat.

»Wir sind knapp dran mit Sklavinnen, Velia, da muß sich Ninki noch verbrühen. Ich frage mich beinahe, ob sie es nicht absichtlich getan hat. Denk daran, Velia, du mußt dich um alles kümmern. Du bist verantwortlich.«

»Ach, das ist schon in Ordnung. Meine Herrin kennt mich.« Velias gewaltiger Körper bebte vor Belustigung. »Sie verläßt sich auf mich.«

»Mehr als ich ...«
»Das liegt daran, daß ich eine Frau bin.«
»Das sehe ich«, sagte Uldo und wandte sich zum Gehen.

Als er fort war, zog Velia Delia hinter einige Vorhänge, die eine weniger vernebelte Nische abteilten. Regale mit Salben und Duftwässern, eine schmale Liege, eine Truhe, Toilettenartikel – hier schien die Herrin des Dampfes ihr Leben zu verbringen. Von den Essensresten, die auf einem Teller vor sich hintrockneten, hätten unten mehr als zwei Sklaven satt werden können. Delia unterdrückte ihr Magenknurren.

»Na, dann wollen wir dich mal anschauen, Schätzchen.«

Die Herrin des Dampfes ergriff einen billigen, aber immerhin verzierten Kamm und begann damit an Delias Haaren herumzuzupfen. Protest wäre sinnlos gewesen. So ließ es Delia zu, daß ihr Haar einigermaßen in Ordnung gebracht wurde. Nachdem das erledigt war (»Nur ein Anfang, Schätzchen, ein Anfang, es ist scheußlich verfilzt!«), wurde sie gründlich gewaschen. Heißes Wasser gab es hier immerhin im Überfluß. Die graue Tunika und der Lendenschurz konnten nur abgebürstet und die schlimmsten Flecken herausgerieben oder mit grauer Kreide verdeckt werden. Die Kreide fühlte sich in der heißen Luft schmierig an. Delia betastete ihr Gesicht.

Sie hatte ganz normal sprechen können. Die Schwellung am Mundwinkel war verschwunden. Sie senkte den Blick und stellte fest, daß ihre beiden Beine wieder gleich dick aussahen – zumindest beinahe. Das linke schien immer noch ein wenig rundlicher zu sein. Schwellungen, die ihr vor zwei Tagen noch aufgefallen waren, hatten abgenommen. Sie betrachtete und betastete sich am ganzen Körper und konnte keinen Ausschlag mehr feststellen.

»Oha, Schätzchen, jetzt bist du hübsch. Später kannst du dich noch besser herrichten.«
Delia fragte nicht, was die Herrin des Dampfes damit meinte.

In ihr wirkte noch der Schock nach, der sie durchfahren hatte, als Uldo den Namen der Herrin des Dampfes gerufen hatte.

Was hätte sie getan, wenn ihre kleine Velia hier Sklavin gewesen wäre?

»Also, Alyss. Du mußt schnell arbeiten. Meine Herrin will ihr Bad heiß haben. Du mußt laufen. Ohne einen Tropfen zu verschütten.«

»Ja, Velia, nein, Velia.«

»Hmm«, sagte Velia die Herrin des Dampfes. »Du schaffst es.«

Danach mußte gewartet werden. Das Wasser kochte in den Kesseln. Velia bediente mehrmals dröhnend den Blasebalg, woraufhin das Feuer aufbrauste und Dampf wallte. Alles war in Feuchtigkeit getaucht. Delia rückte sich das Joch zurecht, eine kleinere, besser geformte Version als der Balken, den sie in der Küche geschleppt hatte. Dann balancierte sie die Kupferwannen aus. Wenn sie spritzte und von Wasser getroffen wurde, verbrühte sie sich. Die beiden Frauen warteten bis zum letzten Augenblick, bis eine Glocke ertönte, dann ließen sie das kochende Wasser in die Kupferschalen wogen. Und Delia lief los.

Im nebenan gelegenen Badezimmer war es heiß. Ein Geruch nach exotischen Parfums aus entlegenen kregischen Gegenden lag in der Luft. Keramiktöpfe aus Pandahem waren mit Blumen vollgestopft. Vorhänge waren kunstvoll drapiert.

Das eigentliche Badebecken war in den Marmorboden eingelassen. Velia hatte Delia Sandalen mit Holzsohlen überlassen, denn der von Rohrleitungen erhitzte Boden war selbst für die nackten Füße einer Sklavin zu heiß. Eine Frau in einem langen weißen Gewand, in der Hand eine Silberrute, winkte energisch. Delia schüttete das Wasser ins Becken und eilte los, um mehr zu holen.

Als sie vier Ladungen losgeworden war, fühlte sie sich ein wenig warm.

»Beeil dich, du Nichtsnutz!« befahl die Frau mit der Silberrute. Sie wirkte mitgenommen. Sie huschte zu einem Durchgang, vor der ein Vorhang hing, öffnete ihn einen Spalt und schaute hinaus. Dann wandte sie sich wieder um.

»Noch einmal, Mädchen, und beeil dich!«
Delia sputete sich.

Als sie mit dem brodelnden, dampfenden Wasser zurückkehrte, zog die Frau ein überraschtes Gesicht. »Gut so. Noch einmal, Grak.«

Delia grakte.

Sie schüttete eben den Rest des Wassers ins Bad, als die hochnäsige Dienerin den Vorhang öffnete, sich verneigte und eine zweite Frau eintreten ließ, die sofort Delias Aufmerksamkeit erweckte. Sie hielt ihre Kupferschalen fest, trat in den Schutz eines Farngewächses zurück und beobachtete. Wie es bei vielen Mächtigen dieser Welt üblich war, wurde der Sklavin kein Blick gegönnt; die graue Sklaventunika ließ die Person mit dem Hintergrund verschmelzen.

Die Frau wahrte eine gekonnt vornehme Haltung. Begleitet wurde sie von einer Zofe, die außer Perlen nicht viel anhatte, eine Mode, die Delia kränkend und dekadent fand, auf jeden Fall aber geschmacklos. Manche Leute mochten so etwas.

In ein gerafftes weißes Kleid gehüllt, erinnerte die Frau Delia an eine satte Katze, die sich vor dem Feuer zusammengerollt hat. Die verborgene Sinnlichkeit, die sich hinter dem zufriedenen Gesicht verbarg, fand ihre passende Entsprechung in der Vollkommenheit der Figur, die offenbar wurde, als sie das Kleid abstreifte. Das Haar war nicht kreideweiß, nicht silbern, sondern wies einen auffälligen Platinschimmer auf, wie er bei vallianischen Frauen oft zu sehen ist. In der überhitzten Luft wirkte das Blond wie poliertes Metall.

Das Gesicht war nicht auffällig schön, und vielleicht löschte seine eiskalte Vollkommenheit jede Wärme, die der Mangel an äußerer Schönheit den Zügen hätte verleihen können. Wie immer man es auch sah, sie war eine bemerkenswerte Frau.
In ganz bewußter Haltung stand sie am Rand des Beckens. Sie streckte einen Fuß vor, dessen Nägel dunkel purpurn angemalt waren. Offenbar war dieser Augenblick des Badens für sie von ganz besonderem sinnlichen Vergnügen.

Im nächsten Augenblick hätte sie den Fuß ins Wasser gesenkt.

Ohne nachzudenken, ganz instinktiv huschte Delia vor. »Vorsicht, Herrin! Das Wasser ist kochend heiß – du wirst dich verbrühen!«

Die Frau zögerte und schwankte gleichzeitig. Sie verlor das Gleichgewicht. Wenn sie ins Wasser fiel, würde sie bei lebendigem Leibe gekocht! Delia lief los. Sie legte der Frau einen Arm um die Taille, griff in die Rundung der Hüfte und zerrte.

In einem wirren Durcheinander von nackten Armen und Beinen landeten die beiden auf der Matte, die das Bad umgab.

Die hochnäsige Bedienstete schrie auf.

Sie stürzte vor und zerrte Delia vom Boden hoch. Kräftig holte sie mit ihrer Silberrute aus und hieb Delia damit über die Schultern.
»Idiotin! Onker! Sieh doch, was du getan hast!« Wieder zuckte die Rute herab. »Dafür wirst du jikaider-gepeitscht, bist du stirbst!«
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Wieder schlug die silberne Rute zu.

Mit der anderen Frau noch halb verschlungen am Boden hockend, mußte Delia eine Entscheidung treffen.

Ihr erster Instinkt forderte, daß sie aufstand, die Silberrute an sich riß und der eingebildeten Hoffrau davon zu schmecken gab. So handelte aber nur eine Sklavin, die Selbstmord begehen wollte. Die Frau hörte nicht auf, mit ihrer Silberrute zuzuschlagen.

Mit einer Art Aufbäumen, als versuche sie sich zu befreien, fuhr Delia halb herum und bekam dabei die Silberrute in die linke Hand. Vor ihren Augen wölbte sich rosiges Fleisch. Ohne sich die Bewegung anmerken zu lassen, zerrte sie energisch an der Rute und ließ sich dann sofort in die andere Richtung rollen. Dabei erhob sie laut die Stimme und fiel in das Geschrei der beiden anderen ein.

»Verzeihung! Meine Dame! Ich wollte dir doch nur helfen!«

Der energische Ruck an dem Silberstab, den die hochnäsige Dienerin nicht erwartet hatte, ließ sie vorwärts stolpern und das Gleichgewicht verlieren. Sie torkelte. Sie lief Gefahr, kopfüber in das Bad zu stürzen.

Delia fand, daß es nun genug sei.

Sie benutzte ihren Körper als Sperre, stieß die Frau mit einem Hüftschwung zur Seite und beugte sich über die andere, die noch schreiend auf der Matte lag. Sie zerrte die vornehme Dame hoch.

»Da, bitte, Herrin. Alles in Ordnung. Es ist dir nichts geschehen, sei's gelobt!«

Sie wagte es nicht, ihre Lobpreisung mit dem Namen eines bestimmten Gottes oder Geistes zu verbinden, solange sie die religiöse Einstellung der platinhaarigen Frau nicht besser kannte.

»Du hast mich berührt, Sklavin!«
»Gewiß, Herrin. Du hättest dich schlimm verbrüht!«
»Still!« schrie die Hochnäsige.
»Ach, halt doch den Mund, Ilka, ich bitte dich!«
»Gewiß, meine Dame!«
»Nun zu dir, Sklavin. Wie heißt du?«
»Alyss, Herrin.«

»Aha. Und du hast mich vor kochendem Wasser bewahrt?«

»Ich konnte doch nichts anderes tun, Herrin.«

Sollte sie sich darüber mal Gedanken machen. Delia ahnte, daß jeder Versuch, diese Frau dankbar zu stimmen, vergeblich wäre.

»Ich will dich mal näher anschauen ...« Die große Dame stand auf, schüttelte sich etwas und musterte die vor ihr stehende Sklavin. Sie schien vergessen zu haben, daß sie nackt war.

In diesem Augenblick sprang die gegenüberliegende Doppeltür auf. Drei muskulöse Kriegerinnen stürzten mit gezogenen Schwertern und erhobenen Schilden herein. Rutschend kamen sie auf dem Marmor zum Stillstand und begannen sofort unruhig auf der Stelle zu hüpfen.

»Meine Dame!« rief der Hikdar.

»Alles in Ordnung, vielen Dank, Nadia. Am besten gehst du jetzt, sonst verbrennst du dir noch die Füße bis zu den Knöcheln.«

»Ja, meine Dame!« Und: »Quidang!« Die drei Jikai-Vuvushis schlugen sich mit den Schwertern gegen die Schilde, machten hastig kehrt und entfernten sich. Schleunigst.

Als habe der hüpfende Auftritt der Garde die Atmosphäre gelockert, entspannte sich die große Dame. Ein leichtes Zucken an den Mundwinkeln hätte sich als Belustigung deuten lassen. Delia stand starr und stumm vor ihr und wartete auf die weiteren Entwicklungen. Hochstehende Damen dieser Art waren unberechenbar – bei Krun! wer konnte das besser beurteilen als sie? –, und man konnte nie wissen, welche Rolle jetzt von ihr erwartet wurde: die Schlaue, die Unterwürfige, die Tränenreiche oder die Dankbare?

Die hochnäsige Dienerin, die offenbar Ilka hieß, brachte die weiße Robe und wickelte sie um die Herrin. Die ganze Zeit über war die perlenbehängte Zofe entsetzt am Eingang stehengeblieben, die Hände vor der Brust verschränkt.

Die hohe Dame rückte die Robe um die Schultern zurecht. Dann hob sie den Kopf, so daß das platinblonde Haar schimmerte.

»Du gefällst mir irgendwie, Alyss. Ich glaube fast, es wäre amüsant, dich in meine Dienste zu nehmen. Wenn du dich weiter so gut hältst, wirst du dich gut halten.« Das Wortspiel schien sie zu amüsieren, denn sie lachte hell auf.

»Jawohl, meine Dame.«

»Findest du, das Wasser hat jetzt die richtige Temperatur?«

Delia zögerte nicht. Sie wußte nicht, ob sich ein Fisch ähnlich fühlte, wenn der schon verschluckte Haken sich wieder aus dem Maul löste. Aber sie erkannte die Chance, die ihr geboten wurde, und ergriff sie.

Sie begab sich zum Rand des Beckens, kniete nieder und steckte versuchsweise einen Finger ins Wasser. Es brannte nur noch wenig.

»Es brennt nur noch wenig, meine Dame.«

»Dann kaue ich unterdessen eine Handvoll Palines. Sissy!«

Das Perlenmädchen zuckte zusammen, errötete und lief los, um ihrer Herrin den Genuß gelber Beeren zu ermöglichen, während sie darauf wartete, daß das Bad sich abkühlte.

Ilka die Hochnäsige erdolchte Delia unterdessen mit Blicken.

Als das Wasser die richtige Temperatur erreicht hatte und Delia diese Tatsache meldete, legte die große Dame erneut ihr Gewand ab und trat vor. Sie streckte den purpurn bemalten Zeh ins Wasser, lächelte und ließ sich in die Tiefe sinken. Parfum wurde zugegossen, allerlei Düfte stiegen auf. Delia fand die Düfte ein wenig zu intensiv, aber man hatte ihr schon mehrmals vorgeworfen, in mancher Hinsicht einen viel zu feinen Geschmack zu haben, während sie sich in anderer Richtung viel zu schlicht gäbe.

Die vornehme Dame beschüttete sich vorsichtig die Brust mit Wasser und hob dabei den Blick.

»Ilka. Sorg dafür, daß Alyss fortgebracht, gebadet, gesäubert, frisiert und anständig gekleidet wird. Ich glaube nicht, daß Sissy ihr noch viel beibringen kann, aber sie soll es versuchen. Danach führt ihr sie zu mir.«

»Jawohl, meine Dame.«
Dies geschah.

Während Delia in einem benachbarten, weniger prächtig eingerichteten Badezimmer vorbereitet wurde, sagte sie: »Wer ist die Dame, Herrin?«

Ilka, die die Waschung ihres neuen Zöglings überwachte, rümpfte die Nase.
»Ich bitte dich, du Fambly. Sie heißt Nyleen Gillois na Sagaie und ist neuerdings Kovneva von Vindelka.«
Mit ruhiger Stimme sagte Delia: »Sie ist mit dem Kov frisch verheiratet, nicht wahr?«
»Ach, der!« erwiderte Ilka und schlug mit der Silberrute nach der Sklavin, die Delias Haar flocht.

»Ist er hier?«
»Nein, aber sprich, wie es sich gehört, Mädchen!«
»Ja, Herrin.«

Als man Delia schließlich in dünne Gaze hüllte, darüber an entsprechenden Stellen schwere Perlenketten, fragte Delia: »Herrin, könnte ich etwas zu essen bekommen?«

»Essen? Du bist doch nicht etwa hungrig?«
»O doch, Herrin, ich habe Hunger.«

Ilka rümpfte die Nase, als habe sie in der Clepsydra einen Sprung entdeckt. »Na schön. Du, Sklavin, holst etwas zu essen. Und zwar grak!«

Die junge Sklavin, die von der Silberrute angestoßen wurde, lief los und kehrte nach kurzer Zeit mit einer Kupferschale voller Brot und gebratenen Geflügelstücken zurück, die in einer braunen Sauce lagen. Delia zwang sich dazu, alles zu essen, obwohl ihr die Tarnton-Sauce mit der satten Obst- und Honigmischung nicht sonderlich lag.

Während des Essens überlegte sie, daß sie wirklich Pech hatte. Wenn ihr Halbbruder hier gewesen wäre, hätte sie ihr Sklavendasein beenden können. Dabei war es sinnlos, sich an Nyleen zu wenden. Offenkundig war Nyleen die Herrin dieses Sklavenhaushalts, und Vomanus wußte nichts davon. Oder vielleicht doch? Nein – so etwas wollte Delia von Vomanus nicht glauben, so leichtfertig er sonst auch war.

Sie tröstete sich mit der Hoffnung, daß der Aufstieg in die höheren Sphären der Burg ihr bessere Fluchtmöglichkeiten eröffnen würde.

In früheren Tagen, als die Sklaverei in Vallia noch die Norm war, wurden geflohene Sklaven oft schnell wieder eingefangen – vor allem weil es keine Verstecke für sie gab. Gelang aber Delia die Flucht, stand ihr eine ganz andere Zukunft bevor. Und ob, bei Vox! Während sie die Perlenketten zurechtrückte und die Gaze glattstrich, beschäftigte sie sich eine Zeitlang mit den Ereignissen an diesem Ort, wenn Nath Karidge, der Befehlshaber ihrer persönlichen Leibgarde, mit seiner Kavallerie hier aufräumte ...
»Grak, Mädchen!« Ilka hatte die Stirn gerunzelt und scheuchte gehetzt die anderen Sklavinnen fort. Diese schienen arm dran zu sein; sie wirkten verkniffen und übermüdet und mußten offenbar die einfachsten Arbeiten erledigen. Daß sie gleichwohl in unmittelbarer Nähe der mächtigen Dame wirkten, verstärkte den umfassenden Eindruck einer Notlage. Gleichzeitig war Delia ihre eigene Beurteilung dieser armen Wesen zuwider, und sie ermahnte sich wegen dieses herabwürdigenden Gedankens. Im Lichte Opaz' waren alle Menschen gleich.

Die Notlage, um bei diesem übertriebenen Ausdruck zu bleiben, ließ sich schnell erklären. Nyleen stammte aus Evir, einer hoch im Norden gelegenen Provinz des Reiches, die sich mit einem Aufstand losgesagt, einen eigenen König bestimmt und die Übung der Sklaverei fortgesetzt hatte. So erwartete Nyleen von Sklavinnen bedient zu werden. Wie Vomanus ausgerechnet auf sie gekommen war, entzog sich Delias Vorstellung. Aber er war ihr begegnet und hatte sie geheiratet. Folglich saß sie hier nun als Kovneva des Kovnats und war fest entschlossen, ihre Rolle als Sklavenherrin fortzusetzen. Das Gebiet ringsum wurde bereits nach menschlicher Ware abgesucht. Bis der Sklavenbestand aufgebaut war, herrschte eben in der Burg ein gewisser Mangel.

Delia schäumte vor Wut, während sie Ilka durch Korridore folgte, in denen ein unruhiges Treiben herrschte: überall Anzeichen, daß die Räume gerade erst frisch eingerichtet waren und die Arbeiten noch weitergingen. Wahrscheinlich hatte die Anlage bis vor kurzem aus drei oder vier Steintürmen bestanden, verbunden durch kurze Mauern, ein altes Sax, ein Grenzfort. Daran hatte man inzwischen neue Säle und Mauern aus Holz angebaut, außerdem Küchen und Ställe; die inneren Räumlichkeiten wurden nun eiligst als Palast hergerichtet. Nun ja, auf ihrem eiligen Weg durch den großen Vorraum festigte sich Delias Überzeugung, daß Vomanus von alledem nichts wissen konnte.

Zwei muskulöse Sklavinnen, die nur graue Lendentücher umgeschlungen hatten, trugen ein Sofa mit vergoldeten Beinen und hellgrün-gelb gemusterten Polstern; hastig machten sie Ilka Platz. Die hochnäsige Frau – respektvoll Silberrute genannt – drängte sich vorbei, ohne sie zu beachten. Delia folgte ihr.

Der Ruheraum der mächtigen Dame hinter dem Vorsaal entsprach nicht ganz Delias Erwartungen.

Gewiß, es gab jede Menge Möbelstücke, die nicht recht zueinander paßten, dazu Federboas und Fächer und Wandschärpen und Kommoden mit Weinen und Leckereien. In die Teppiche sank man bis zum Knöchel ein, und es stank nach Parfum. All dies war ganz normal bei einer Frau, die zu plötzlichem Reichtum gekommen war. Andererseits gab es Dinge von erstaunlichem Niveau und Geschmack zu entdecken. Drei oder vier gute Bilder schmückten die Wände. Der Spiegel war ein Prachtstück, groß und raffiniert zu schwenken. In einer Nische stand eine Harfe. Das Instrument war nicht überfrachtet – in dem Sinne, daß verwöhnte Frauen oft allerlei groteske Schnitzereien von Göttern und Göttinnen am Rahmen anbringen ließen. Vielmehr stand das Instrument aufrecht da, bereit zu tun, wofür es gebaut worden war.

Delia erkannte natürlich sofort die Arbeit. Sie entstammte der Werkstatt von Meister Nalgre den Saiten, dessen außerordentliches Können nicht zu übersehen war. Er lebte schon seit gut dreihundert Perioden nicht mehr. Wenn sie sich die Mühe machte, ganz unten an der Seite nachzuschauen, würde sie dort einen Namen entdecken, der in das polierte Holz gekratzt war. Ihre Mutter war verärgert gewesen. Junge Delia, hatte sie gesagt, Harfen sind zum Musikmachen und nicht zum Namen-Bekritzeln da, als könnte man das Instrument zu seinem Besitz machen. Dann hatte sie sich mal wieder streng-altmodisch gezeigt, das Instrument an Vomanus weitergereicht und ein neues kommen lassen. Nun ja, das war lange her.

»Mach den Mund zu, Mädchen! Ordne deine Kleidung. Und leg dich auf die unterste Stufe des Diwans.«

Den neugierigen Blick niederzuschlagen, war nicht allzu schwierig, denn die Harfe weckte einen Wust von Erinnerungen. Und sich auf die unterste teppichbedeckte Stufe zu legen, machte auch kein Problem. Der eigentliche Diwan war übersät mit Seidenlaken; Fellen und Federfächern. Was aber das Ordnen ihrer Kleidung angeht – nun, wie sollte das wohl möglich sein, wenn sie nur einen Fetzen dünnen Tülls und einige Perlenketten trug?

Delia hatte gerade beschlossen, eine Kette links und rechts zu legen und den Rest in der Mitte herabhängen zu lassen, als Nyleen den Raum betrat. Sie war in Begleitung ihres Gefolges, das nicht klein war. Im Hintergrund trippelte Sissy herum, die noch immer sehr unsicher wirkte. Ein großgewachsenes stämmiges Mädchen schwenkte einen Federfächer, denn in der überhitzten Atmosphäre war ein wenig frische Luft sehr willkommen. Nadia, der Hikdar der Wache, wurde von ihren beiden Kämpferinnen begleitet. Sie trugen versilberte Brustpanzer, die erhebliche Rundungen aufwiesen. Delia hatte solche Kürasse bei Mädchen immer sehr lustig gefunden, diese beiden aber sahen aus, als könnten sie im Ernstfall ihre Frau stehen.

»Parclear, Alyss!«

Es war eine seltsame Wiederholung der Szene mit der Herrin des Ordens, als Delia nun aufstand, das funkelnde Getränk einschenkte und servierte. Nyleen lag entspannt auf ihrem Diwan, und die anderen nahmen ihre gewohnten Positionen ein. Ein großes dunkelhäutiges Mädchen, das sich das schwarzweiße Fell eines Werstings übergeworfen hatte, führte zwei solche Tiere an Leinen in den Raum. Die schwarzweiß gestreiften Jagdhunde waren gezähmt. Sie kuschelten sich wärmesuchend aneinander und ließen die Augen herumrollen. Bestimmt hatte man den Werstings die Reißzähne abgeschliffen.
Delia fragte sich, was nun passieren würde, und nahm ihre zurückgelehnte Haltung auf der untersten Stufe wieder ein. Sie hatte schon so allerlei Königinnen und Herrscherinnen bei Hofe erlebt, mit Sklaven und Chail-Sheoms, kettentragenden Sklavenzofen, mit angeketteten Raubtieren, bewacht von Dompteuren, mit großgewachsenen Sklaven, die Faerling-Fächer schwenkten. Diese Nyleen äffte weit mächtigere Herrscherinnen nach und setzte sich damit ein hohes Beispiel. Eine Szene, die Delia komisch und närrisch zugleich fand. Aber auch gefährlich.

Eine Glocke ertönte. Es erschien eine Frau in einem dunkelgrünen Kleid mit einem Gürtel, an dem zahlreiche Schlüssel hingen, und begann ein langes Gespräch mit Nyleen. Die Kovneva hörte ungeduldig zu, trank ab und zu einen Schluck Parclear oder nahm Sissy einen Keksbrocken ab und warf ihn den Werstings hin. Delia hockte auf ihrer Stufe und schmiedete Fluchtpläne.

Ihr Dienst dauerte nicht lange, da wußte sie, welche Aufgaben die neue Herrin ihr zugedacht hatte.

Sie war nicht im geringsten überrascht.
Hatte sie das nicht alles schon einmal erlebt?

Königin Fahia von Hyrklana hatte goldene Schüsseln verwendet. Was diese arme Frau anging, so hieß es, sie sei von ihren bösartigen schwarzen Neemus zerfleischt worden. Wie dem auch sei, da jetzt Delias Sohn Jaidur mit seiner Lildra auf dem Königsthron von Hyrklana saß, würde Fahia nie wieder Königin sein und fingerschnipsend nach ihrem goldenen Topf verlangen.

Nyleen, Kovneva von Vindelka, bevorzugte Silbertöpfe mit pelzbesetztem Rand. Ja, das war viel, viel bequemer.

Endlich zog sie sich zum Waschen hinter einen Wandschirm zurück. Delia erfüllte ihre Pflicht. Eigentlich waren ihre Aufgaben im Vergleich zu den Dingen, die sie in Mellinsmot erlebt hatte, keine große Plage. Sie warf das schmutzige Leinen in den Korb und wusch sich die Hände, ehe sie neue Tücher holte; dabei überlegte sie, ob es Sinn hatte, Nyleen sofort das Genick zu brechen. Nein. Vielleicht war es besser, wenn sie zunächst das Rätsel löste, das sich ihr stellte. So sorgte denn Delia zusammen mit Sissy für die Herrscherin.

Männer gab es im engeren Gefolge der Kovneva nicht.

Gelegentlich schnappte sich Delia einen Brocken zu essen, kam aber bei weitem an das Ideal der sechs kregischen Mahlzeiten am Tag heran. Nur wenn Nyleen schlief, konnte auch Delia schlummern. Der gesunde Menschenverstand riet ihr, nicht gleich in dieser Nacht zu fliehen, sondern sich erst einmal auszuschlafen. Sie war zu nicht viel mehr fähig, als sich zu ihrer neuen Liege zu schleppen, sich darauf sinken zu lassen und sofort zu entschlummern.

In den nächsten Tagen stellte sie bei sich eine allmähliche Besserung fest, ihre Kraft nahm zu, entsprechend auch ihr Selbstbewußtsein, denn sie ahnte, daß sie bald wieder ihre frühere Frische und Tatkraft zurückgewonnen hätte.

Der Tagesablauf der Kovneva veränderte sich kaum. Wenn sie ausritt, ließ sie ihre Zofen in der Festung zurück und wurde nur von Nadia und ihrer Eskorte begleitet. Festbankette gab es nicht. Am nächsten Abend sollte ein Tanz stattfinden. Zur angegebenen Stunde erschienen Leute in dem großen Saal, der normalerweise zur Einnahme der Speisen diente; die Bänke hatte man entfernt. Kein einziger Mann war anwesend.

Delia hatte immer ein Gefühl des Eingeschnürtseins, wenn sie lange ohne Nachrichten aus der großen Welt leben mußte. Was passierte in Vondium, in Valkanium, in Delphond? Gab es Neues von ihrem Mann? Ging es ihren Kindern noch gut? Waren die Shanks wieder einmal herbeigesegelt und hatten eine Küste überfallen? Tausend Fragen bewegten sie, auf die sie gern eine Antwort gehabt hätte. Trotzdem aber blieb sie gelassen und plante ihre Flucht. Sie stahl sich Nahrung und Kleidung zusammen; diese Beute versteckte sie unter einem lockeren Pflasterstein, unter dem sie eine Höhle auskratzte. Am Abend des Tanzes war sie zum Handeln bereit.

Die Sklaven, mit denen sie in der Küche gearbeitet hatte, konnten sie nur neidisch anstarren. Als einziger vergaß sich der Dumme Nath und brüllte, er würde sie heute abend zum Schmusen schon finden. Nan der Busen hämmerte ihm ihren zweitgrößten Löffel auf den Kopf.

Die Sklaven waren heraufgebracht worden, um in einer abgetrennten Zone das Feuer zu schüren und heiße Speisen zu bereiten. Immer wieder starrten sie auf die Stapel von Nahrungsmitteln und Amphoren und fuhren sich mit der Zunge über die Lippen. Heute abend würden sie etwas Besonderes essen und trinken können oder die Peitsche zu spüren bekommen – je nachdem, wie Nyleen zu ihren Sklaven stand.

Da begann Nan der Busen wild herumzuschreien. Irgendein Schurke habe ihr Zwiebelschälmesser gestohlen. »Wie soll ich Suppe machen, wenn ich keine Zwiebeln schneiden kann, und wie soll ich Zwiebeln schneiden, wenn ich mein bestes Messer nicht finde?«

Das Messer – es hatte einen schwarzen Griff und war dünn und ungemein scharf – fand sich nicht ein. Natürlich. Es lag längst sicher unter einem Pflasterstein.
Sollte jemand so dumm sein, Delia an der Flucht hindern zu wollen, dann würde er oder sie die Stelle einer Zwiebel einnehmen.

Nyleen machte in ihrem Gefolge keine sonderlichen Rangunterschiede. Alle, die frei waren, tanzten. Die Sklaven leisteten Sklavenarbeit. Delias Ansichten über Nyleen gewannen allmählich klarere Konturen. Offenkundig verabscheute Nyleen Männer und umgab sich nur mit Frauen. Das war bis zu einem gewissen Punkt ihr gutes Recht. Dafür waren aber der Dumme Nath und andere männliche Sklaven anwesend. Sie galten nicht als Männer, sondern als Sklaven.

Das Orchester spielte erbärmlich.

Fünf Frauen kratzten und bliesen und hämmerten los, und Sissy klimperte auf der großen Harfe herum, die von Nalgre der Saite vor gut dreihundert Perioden gebaut worden war. Das hervorragende Instrument war in den umgebauten Speisesaal gebracht worden. Delia verschloß die Ohren vor dieser sogenannten Musik, die immerhin für die verschiedenen Tänze ein gewisses Tempo vorgab. Reihen formierten sich, gingen auseinander, bildeten sich neu, Hände wurden gereicht und entzogen, Pärchen drehten sich im Walzertakt, der vom Herrscher nach Kregen gebracht worden war. Augen funkelten, Zähne schimmerten, heiße Parfumaromen stiegen auf.

Man drehte sich gerade im Rhythmus eines Tanzes, der der Gebrochene Vaol-Paol genannt wurde, als Delia sich unauffällig entfernte. Bei diesem Tanz wird an einer bestimmten Stelle der Kreis durchbrochen, man entschuldigt sich und sucht einen neuen Partner, mit dem der Vaol-Paol neu gebildet wird, der große Lebenskreis der Philosophen. Delia huschte fort.
Durch schmale Gänge, die sie inzwischen gut kannte, eilte sie auf nackten Füßen. Das Versteck unter dem Pflasterstein würde ihr kräftige Sandalen liefern, die eine Jikai-Vuvishi tagelang laut fluchend gesucht hatte. Fackeln warfen im Nachtwind ihren schrägen, unruhigen Schein. Am Himmel funkelten Sterne. Der Brunnen im Hof wirkte ohne den Dummen Nath irgendwie verlassen.

Die Küche war natürlich noch in Betrieb; hier wurden die Speisen vorgekocht, die später im großen Saal fertigzustellen waren. Delia wich dem Lichtschein aus und huschte zu ihrem Pflasterstein. Sie legte die dunkelbraune Kleidung an, machte den Gürtel fest und betastete den schwarzen Griff des Zwiebelmessers, das sie Nan dem Busen entwendet hatte. Dann band sie die Sandalen fest und machte sich auf den Weg zu den Totrixställen.

Die gegenüberliegenden Türen führten auf den Hof, und ließen den Schein zahlreicher Fackeln durch, die sich im Wind wild bewegten. Zorcahufe stampften, Totrixes ächzten und schnaubten, Räder knarrten. Eine Prozession wälzte sich auf den Hof. Delia suchte in den Schatten Deckung und verwünschte die unpassende Störung. Nun mußte sie warten, bis diese Idioten verschwunden waren.
Die prunkvolle Kutsche, die dem Sklaventrupp vorausgefahren war, hielt kein Dutzend Schritte von ihr entfernt. Reiter auf Totrixes und Zorcas zügelten ihre Tiere. Lanzen mit flatternden Wimpeln wurden geneigt. Delia war von dem Ächzen zahlreicher Rüstungen umgeben und verharrte reglos wie ein Woflo, der von einem Chavnik beschlichen wird.

»Der Tanz hat schon angefangen, Nath! Wir sind spät dran!«

Der Kutscher wandte den Kopf. »Ja, Herr.«
»Du erhältst zur Strafe zehn Peitschenhiebe. Zehn.«
»Ja, Herr.«

Der Kutsche entstieg ein Mann, der einen weiten Mantel und einen Helm trug. Eine Aura der Macht und der Aufgeregtheit umgab ihn. Er stampfte mit den Stiefeln. Ein Totrixreiter stieg ab, warf einer wartenden Jikai-Vuvushi die Zügel zu und näherte sich dem Energie versprühenden Mann.

»Chica! Geh und sag meiner Schwester, daß ich da bin. Sie soll einige zahme Sklaven schicken, die sich um mich kümmern, ehe ich zum Tanz komme!«

»Sofort, Jen«, sagte dieselbe Chica, die auf dem Hermarsch Delias Leidensgenossen ungemein streng behandelt hatte. Sie entfernte sich auf langen Beinen, kraftvoll und mächtig, ein Kampfmädchen vom Kopf bis zu den Füßen. Eine unangenehme Frau, sagte sich Delia.

Sie hockte in den Schatten und beobachtete und lauschte und verfluchte die Dummköpfe, weil sie ihre sorgfältig geplante Flucht störten. Sie mußte warten, während sich Nath der Muncible dem herumstampfenden Burschen näherte, der Kovna Nyleens Bruder war. Ein hübsches Pärchen. Delia musterte die Zorcas ... wenn sie auf einem dieser Tiere säße, würde niemand sie aufhalten können ... Nur wenige kregische Tiere waren auf dem Boden so schnell wie eine Zorca.

»Deine Befehle, Jen?« fragte Nath der Muncible mit seiner gelassenen Stimme.

»Kümmere dich um die Männer. Bring sie unauffällig unter. Du weißt ja, wie meine Schwester zu Männern steht.«

»Aye, Jen. Du natürlich ausgenommen, sei's gedankt.«

»Ohne mich kommt sie nicht zurecht.« Die großen Worte klangen aufgeblasen. Delia hielt es für angebracht, sich durch die Schatten davonzuschleichen und nach einer Zorca Ausschau zu halten. Aber da sprach der großgewachsene Mann heftig und zornig weiter: »Sie hat diesen blöden Vomanus geheiratet, so daß wir dem Thron alle einen Schritt näher gekommen sind. Sobald die Herrscherin eintrifft, töten wir sie und können dann den zweiten Schritt tun!«
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Die Herrscherin bewegte sich nicht mehr.

Gleichmäßig atmend, hellwach, reglos, starr wie ein Reptil, das auf den richtigen Augenblick des Zuschlagens wartet, hockte sie in der schattigen Dunkelheit und ließ die eben gehörten Worte in ihrem Gehirn widerhallen.

›Sobald die Herrscherin eintrifft, töten wir sie ...‹

Nun kam es nicht mehr in Frage, einfach in die Nacht hinaus zu fliehen.

Nein, zunächst mußte sie mehr über die Verschwörung gegen ihr Leben erfahren. Wenn sie aber ausrückte ... Nun ja, sie konnte immer noch wie vorgesehen mit ihren Armeen zurückkehren. Darüber mußte sie später entscheiden. Aber sie war Delia. Sie war Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen. Sie war Delia von Valka und Herrscherin von Vallia, außerdem Königin und Prinzessin und Kovneva und Stromni an etlichen anderen Orten. Sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß ihr diese vornehmen Titel wohl vielleicht mehr bedeuteten, als es eigentlich angebracht war, daß sie alle zusammen aber nicht mehr Gewicht besaßen als ihre Mitgliedschaft in der Schwesternschaft des Ordens der Rose.

Sie hatte noch die ständigen Klagen ihres Vaters, des Herrschers im Ohr, den seine Berater und Pallans und Mitarbeiter vor jedem Anflug von Abenteuer und Gefahr zu schützen versuchten. Sie dagegen hatte schon allerlei Gefahren durchgestanden. Aber sie war zugleich Delia. Natürlich wußte sie, daß sie darin auch von ihrem Mann beeinflußt worden war. Er, der große haarige Klansmann, war umgekehrt von ihr beeinflußt worden, zur Wonne beider, und er fügte sich großartig in seine Aufgabe als Herrscher. In dieser Situation hätte er auch nicht fliehen wollen.

Wie bei ihr würde ihm das Blut in den Adern kochen ob der entdeckten Ungerechtigkeit und würde alles in seiner Kraft Stehende tun, um die Dinge geradezubiegen. Delia und ihr Mann waren keine Säulenheiligen. Wenn sie ein Abenteuer witterten, stürzten sie sich darauf wie ein Leem auf einen Ponsho.

So wartete denn Delia gelassen in den Schatten; die Entscheidung war gefallen, sie wußte genau, was nun zu tun war.

Sie würde diese Frau und ihren Bruder, die beiden Gillois, zuvorkommend bedienen und dabei nicht nur herausfinden, was das Schurkenpaar im Schilde führte, sondern auch dafür sorgen, daß die gemeinen Pläne ins Leere liefen. Und wenn die beiden dabei ums Leben kamen, hatten sie eben Pech gehabt.

Nath der Muncible eilte hastig zur Tür der Kutsche. Delia fiel auf, wie fürsorglich und zugleich zögernd er sich aufführte. Er half einer mantelumhüllten Gestalt aus dem Fahrzeug. Delia beobachtete aufmerksam. Offenbar ein weiteres Mitglied dieser Halsabschneider-Bande, die sich hier zum Ränkeschmieden versammelt hatte. Nun ja, der Bursche konnte seinen Kopf ebensoleicht verlieren wie die anderen.

Das Gesicht unter der Kapuze des Mantels lag im Schatten. Der Fackelschein ließ kurz die beiden Augen der Person aufblitzen. Lord Gillois na Sagaie stapfte energisch auf und machte mit schwingendem Schwert kehrt.

»Es wird sofort alles für dich bereitet sein, Sana.«

Die Frau in dem weiten Mantel nahm die Information nickend auf. Die Kapuze verdrehte sich. Einen Augenblick lang, etwa sechs Herzschläge lang schaute sie genau auf die Stelle, an der Delia sich niedergeduckt hatte. Delia hielt den Atem an. Die Welt verengte sich auf jenes verhüllte Gesicht und die beiden Lichtpunkte der tiefsitzenden Augen.

Dann wandte sich die Kapuze ab.

»Schön, Cranchar. Ich brauche ein Bad und frische Kleidung. Ich glaube nicht, daß ich am Tanzfest deiner Schwester teilnehme. Übermittle ihr mein Bedauern.«

»Selbstverständlich, Sana.«

Es kam Bewegung in die Gruppe; die Sana wurde von zwei Dienstmädchen und Nath dem Muncible von der Kutsche fortgeführt. Ob die Sana eine weise Frau oder Hexe war, wußte Delia nicht zu sagen – der uralte Titel Sana wurde unterschiedslos auf alle Frauen angewendet, deren Fähigkeiten die eines normalen Menschen überstiegen.

Es wurde Zeit zu handeln.

Nyleen dächte bestimmt sofort an Sissy und Alyss, wenn es darum ging, den frisch eingetroffenen Besuch zu bedienen. Wie eine Jagdkatze des Dschungels huschte Delia durch die Dunkelheit, geschmeidig, gefährlich, geräuschlos.
Der Pflasterstein klirrte leicht, als er wieder in Position gedrückt wurde. Reglos, wieder in durchscheinende Gaze und Perlen gekleidet, schaute sich die Sklavin um. Ein scharfumrissener Schatten bewegte sich vor einer fernen Fackel.

»Wer da?«

Eine Rüstung knirschte. Eine breite Gestalt verdeckte das Licht.

»Eine Chail-Sheom? Was tust du ...?«
Delia sprang zu.

Sie machte keine Umstände. Sie handelte schnell und erfahren.

Rüstung und Helm und Schwert und Schild nützten dem Wächter nichts. Er hatte seinen Herrn hierher begleitet; jetzt lag er mit gebrochenem Genick am Boden. Dahin hatte sein Diensteifer ihn gebracht. Delia bewegte die Muskeln der Arme und Schultern. Der Bursche hätte sich mal rasieren müssen. Leichtfüßig eilte sie fort, wobei sie sich geschickt für den kürzesten und dunkelsten Weg entschied. Über Hintertreppen kehrte sie in die Burg zurück.

Eben noch rechtzeitig schob sie sich wieder in den Eßsaal.

»Sissy! Alyss! Da seid ihr ja, ihr undankbaren Kreaturen! Kümmert euch um den Herrn, meinen Bruder! Und zwar ordentlich!«

»Jawohl, Herrin.«
»Na – grak!«
Die beiden grakten.

Es war ein Glück für Lord Cranchar Gillois na Sagaie, daß er von den Mädchen nicht mehr wollte als die übliche Bedienung. Heißes Wasser, Handtücher, Wein – dies wurde ihm anstandslos geliefert. Jede weitergehende Bitte hätte Delia in Schwierigkeiten gebracht, denn sie wollte die Verschwörung gegen sich aufdecken, ehe sie ihn umbrachte.

Sie mußte es Sissy überlassen, die geheimnisvolle Sana zu bedienen, und es dauerte eine Zeit, ehe sie der Leidensgenossin die Frage stellen konnte, die ihr auf der Zunge brannte.
»Ach«, erwiderte Sissy mit energischer Kopfbewegung; trotz ihrer Unsicherheit war sie entschlossen, sich von dem neuen Mädchen die Position als erste Zofe nicht streitig machen zu lassen. »Ach, die ist eine Hexe, bestimmt.«

»Häßlich?«
»Sie hat nettes Haar.«
»Schön?«
»Ihr Körper war zu hager.«

Delia war im Grunde gleichgültig, wie die Hexe aussah; wichtig war allein die Macht, die sie ausüben konnte.

Die jüngste Entwicklung bestätigte die in Lancival erhaltenen Informationen über den Einsatz von Zauberkräften bei den Schwestern der Peitsche, denn Delia war überzeugt, hier auf eine Kerngruppe dieses Ordens gestoßen zu sein.
»Sie beschwerte sich, daß ihr nur eine Zofe zur Verfügung stünde. Sie war schrecklich.« Im Gegensatz zu ihren Worten wirkte Sissy nicht im geringsten bekümmert. »Du hattest bei Lord Cranchar mehr Glück. Wo er nun hier ist, gibt's ein paar hübsche Dinge zu erleben!«

Als die beiden Sklavinnen in den Eßsaal zurückkehrten, wurde gerade der Pandamonische Jut-Galopp getanzt, ein Tanz, der von der Insel Pandahem stammte. Delia tanzte nicht mit. Vielmehr fragte sie sich, was das für hübsche Dinge sein mochten, die Lord Cranchar in einem Frauenhaushalt zur Darbietung bringen wollte. Obwohl sie versuchte, nicht hinzuhören, ging ihr die Musik mit der Zeit auf die Nerven. Schließlich stand sie auf und begab sich zu Sissy. Nyleen stolzierte mit ihrem Bruder hin und her.

»Sissy. Möchtest du nicht tanzen? Ich spiele die Harfe.«
»Du kannst das?«
»Ein wenig.«

»Wenn du das nicht vernünftig machst, wird uns die Herrin ...«

»Sei unbesorgt. Hör mal, das ist ein Akkord ...« Delia ließ die Finger über die Saiten fahren, drückte schließlich den Handballen gegen zwei Saiten und endete mit einem schwingenden Vibrato, wie es der Musik nur eine vorzügliche Harfe abzuringen vermag.

»Also gut«, sagte Sissy.
Delia spielte Harfe.

Der Strom von Valka hatte ihr vor langer Zeit in ehrlicher Verblüffung verraten, er hätte keine Ahnung gehabt, daß sie Harfe spielen konnte. Na, hatte sie nicht Periode um Periode schwitzend geübt, um die Geheimnisse dieses Instruments zu ergründen?

Es dauerte nicht lange, da hörten die anderen Musiker auf zu kratzen, zu blasen und zu hämmern.
Kurze Zeit später stellten die Tänzer das Tanzen ein und drängten sich um die Sklavin.

Delias Repertoire war umfangreich und entstammte der Musik zahlreicher kregischer Rassen und Kulturen, außerdem lag in ihrem Spiel heute ein ganz besonderer Schwung, eine Befreiung von ihren Gefühlen, von ihren Problemen, ein Davontragen auf den leichten Schwingen der Musik. Sie vergaß, daß sie Sklavin war, sie wußte nicht mehr, daß sie Herrscherin war; sie war einfach Delia an der Harfe.

Als sie fertig war und die Saiten den letzten Ton zur Stille verhallen ließen, lehnte sie sich zurück, erfüllt und erschöpft zugleich.
Niemand sagte etwas, bis sich Lord Cranchar laut auf den Schenkel schlug und rief: »Schwester! Da hast du ja eine Sklavin, die einen ganzen Sack Gold wert ist!«

»Ja«, antwortete Nyleen und schien sich über diesen neuen Quell des Reichtums zu freuen, der ihr in den Schoß gefallen war. »Wenn ich mich dazu durchringe, sie zu verkaufen.«

Cranchar, der einen prächtigen Abendanzug trug, dessen Wangen vom Tanz gerötet waren, mochte sich einbilden, auf viele Frauen unwiderstehlich zu wirken. Doch hielten sich die Anwesenden von ihm fern, mit wenigen Ausnahmen, zu denen seine Schwester gehörte. So hatte er stets Raum, sich zu bewegen. Die Frauen musterten ihn nicht direkt, und wenn sie zufällig seinem Blick begegneten, schauten sie mit schneller Bewegung zur Seite, worauf er mit einem bärenhaften Zucken seiner Schultern antwortete.

Äußerlich glich er seiner Schwester wenig, das Haar wies das dunklere vallianische Braun auf, und das Gesicht hatte wahrhaftig nichts Eiskaltes, sondern wirkte mit den deutlich sichtbaren dunklen Venen eher erhitzt, feurig, cholerisch. Er stampfte viel mit den Stiefeln herum. Delia ließ das Instrument stehen und kehrte unterwürfig an den Ort zurück, an dem sie zu warten hatte, bis die Kovneva sie benötigte.

Von nun an gehörte das Harfespielen zu Delias regelmäßigen Aufgaben. Noch immer mußte sie mit dem pelzbesetzten Silbertopf und den Handtüchern zur Stelle sein. Aber mit der Zeit rückte das Harfespielen immer mehr in den Vordergrund.

Frische Sklaventrupps trafen ein, und die Arbeiten wurden allmählich neu verteilt. Die Festung verwandelte sich in einen Luxuspalast, ohne seine Wehrbereitschaft zu verlieren. Delia blieb unbelästigt, und während sie spielte, belauschte sie die Gespräche zwischen Bruder und Schwester, zwischen der Kovneva und ihren engsten Freundinnen – ohne jedoch irgend etwas über die Verschwörung gegen die Herrscherin zu erfahren.

Die Hexe, die Fiacola der Blick genannt wurde, verließ die ihr überlassenen Gemächer nicht. Sie wurde regelmäßig von Sissy und einigen jüngeren Sklavinnen bedient, die Sissy auszubilden versuchte. Delia war es zufrieden, bei Nyleen zu bleiben, Harfe zu spielen und zu lauschen.

Aber sie wollte nicht ewig warten, o nein!

Wenn über den schlimmen Plan nichts Neues zu erfahren war, wollte sie wie ursprünglich geplant fliehen und mit der Armee gegen diesen dekadenten Ort vorgehen. Das gemeine Vorhaben konnte auch dadurch aus der Welt geschafft werden, daß man alle Ränkeschmiede zu den Eisgletschern Sicces schickte. Ja, bei Dee Sheon!
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Als Delia ausgepeitscht wurde, sagte sie sich, daß es nun genug sei und daß sie fliehen würde, sobald ihr Rücken nicht mehr schmerzte.

Der gestrige Nachmittag hatte sich zunächst in nichts von vielen anderen unterschieden. Die Zwillingssonne schien. Speisen wurden verzehrt, Wein getrunken. Sie spielte Harfe. Gegen Abend meldete die Hausdame Paline Pontora, die Frau im grünen Kleid mit den Schlüsseln, daß eine Gruppe männlicher Sklaven angekommen sei. Nyleen nickte und biß sich unauffällig auf die Unterlippe. In ihre Augen trat ein seltsamer Glanz, ihre Wangen röteten sich – und dies gab der Meldung eine größere Bedeutung, als man zunächst hätte annehmen können.

Wieder einmal wurde der Speisesaal von Bänken und Tischen befreit, doch nicht zum Tanzen, sondern für Schlimmeres. Lord Cranchar nahm nicht teil. Er trug den Beinamen Chranchu, was ihn eigentlich als einen Mann von heftigem Temperament und grausamen Neigungen auswies. Dennoch ließ er sich nicht blicken.

Die verwirrten Sklaven wurden nackt hereingeführt. Speerspitzen pickten schmale Kehrseiten, Peitschen wickelten sich schmerzhaft um Rücken und Beine. Die Männer schrien vor Schmerz und schlurften in ihren Ketten hin und her. Sie waren wenig auffällig – einige klein, einige groß, einige dick, einige dünn. Je zwei wurden ausgesucht und vor die hohen Damen geführt, die in der Mitte fasziniert auf Diwanen und Stühlen ruhten und auf eine Art Ringfläche schauten. Zweifellos freute sich jede auf die Gelegenheit, einen armen Kerl mit der Peitsche zu malträtieren, ein grausamer, sinnloser Sport, der überdies noch mit dem Tod des Opfers enden sollte. Delia mußte das Üble geschehen lassen. Schließlich hatte so manches Mädchen leidenschaftlich erklärt, daß sie solches einem Mann, jedem Mann antun wollte. War es also nicht verständlich, daß es solche Veranstaltungen gab?

Nyleen saß angespannt auf ihrer Stuhlkante und wartete auf den Augenblick, da ein Mann mit feuerrotem Haar sie um seinen Tod anflehte.

Fingerschnipsend rief sie Delia zu sich.
Aufmerksam eilte Delia mit der Silberschale herbei.

Sie hatte keine Lust, die Leiden der armen Männer zu verfolgen. Ebensowenig Lust hatte sie, Nyleen anzuschauen. Die Kovneva machte eine hastige Bewegung, und Delia wußte nicht, wie es zu dem Mißgeschick kommen konnte. Nyleen wußte es dafür um so genauer.

»Du dumme Kuh! Ich bin ganz naß. Hier ...« Nyleen richtete sich auf und brüllte: »Ilka! Schlepp sie weg! Peitsch sie aus.«

»Ja, Herrin. Wie viele Schläge?«
»Wie viele? Es können gar nicht genug sein ...«
Ilka hob ihre Silberrute. »Und die Harfe, meine Dame?«

»Ach ja, richtig. Sissy, bring ein frisches Handtuch. Gib der Idiotin zwanzig Hiebe – aber richtig und kräftig. Nein, Moment! Wir verschieben das bis morgen. Ich nehme selbst daran teil.«

Am nächsten Morgen wurde Delia angekettet und mit einer dünnen Peitsche bestraft. Ilka zählte die Hiebe mit. Und Kovneva Nyleen schaute zu.

Weil sie die Rolle einer Sklavin spielte, jammerte Delia, so laut sie konnte.
Wenn sie es genau bedachte, wußte sie nicht, ob sie die Stärke und Willenskraft besessen hätte, nicht zu schreien.

Sie fühlte sich schrecklich. Ohnmächtig wurde sie nicht, doch wirkte die Welt zeitweise sehr entrückt. Feuer bewegte sich mit Flammenfingern über ihren Rücken. Glühende Pein strömte in ihren Körper. Jeder einzelne Striemen schien seine Schmerzbotschaft durch den ganzen Leib zu schicken – von den Fußsohlen bis zum Kopf.

Man ließ sie den Rest des Nachmittags in Ruhe. Am Abend erwartete man von ihr, daß sie sich wieder an die Harfe setzte.

Das Instrument mußte dringend gestimmt werden – eine schwierige Aufgabe, die sich Delia nicht ohne weiteres selbst zutraute, obwohl sie die Grundbegriffe natürlich beherrschte. Nyleen trat ein und schaute ihr eine Zeitlang zu, dann fragte sie: »Und tut es dir leid, Sklavin?«

Das tat es Delia in der Tat – aber nicht aus den Gründen, die sich Nyleen vorstellte.

»Gewiß, Herrin.«
»Du wirst nicht mehr so ungeschickt sein?«
»Nein, Herrin.«

Das Mädchen, das sich das schwarzweiße Fell übergeworfen hatte, zerrte an den beiden Werstings, und die Jagdhunde schnieften und folgten der Kovneva gehorsam. Es gab in den Gehegen jenseits des Küchenhofes noch andere Jagdtiere, aber Delia wußte natürlich nicht, wie viele Pärchen Nyleen ihr eigen nannte.

Die Kovneva kam auf Delia zu. Ihr eiskaltes Gesicht zeigte keine Regung. »Man hat deinen Rücken behandelt?«

»Ja, Herrin.«
»Das ist gut. Du bist wertvoll.«

Nyleen legte Delia die Hand auf die Schulter, wo die Perlenketten besonders dicht zusammengerafft waren. Dann ließ sie die Hand über den nackten wunden Rücken gleiten. Delia schnappte nach Luft. Die Kovneva drehte die Hand, bewegte sie über die Rippen und nach vorn auf Delias Bauch. Nachdenklich bewegte sie die Hand hin und her.

»Wenn dein Rücken wieder in Ordnung ist, habe ich andere Aufgaben für dich, angenehmere Aufgaben. Wenn du deine Lektion begriffen hast.«

»Ja, meine Dame.«

Nyleen tätschelte sie noch einen Augenblick lang und verließ dann, gefolgt von ihrem Hofstaat, den Saal. Geplagt von Gefühlen, die in dieser Situation eher lächerlich waren, kehrte Delia an die Harfe zurück. Sissy hatte gesagt, Nyleen sei sanftmütig. Delia hielt das aber nicht unter allen Umständen für zutreffend.

Wenn ihre Flucht Erfolg haben sollte, brauchte sie ein Reittier. Die in der Burg gehaltenen Werstings waren zwar zahm und hatten abgeschliffene Zähne, doch konnten sie trotzdem schneller laufen als ein armes halbnacktes Sklavenmädchen, das durch den Wald zu entkommen versuchte. Die Raubtiere würden ihr Opfer finden und es für die Jäger festhalten, die dann mit ihren Ketten und Netzen und Peitschen das Werk nur vollenden mußten.

An diesem Abend fiel Delia der Umgang mit der Harfe schwer. Sie würde kaum reiten können, ehe der Rücken wieder völlig intakt war.

Wegen des Bades im Heiligen Taufteich würden die Wunden natürlich schneller verheilen, als die Sklaventreiber erwarten konnten. Deshalb mußte sie so tun, als ginge es ihr schlechter, als sie sich in Wahrheit fühlte. Nun ja – bei Vox! –, so schwierig war das nicht!

Als sei ihre Bestrafung ein Anlaß zur Eifersucht, stellte Delia fest, daß viele Gesichter, die bisher gelächelt hatten, ihr nun ernst begegneten. Sie hatte eine Pflichtvergessenheit begangen. Während der Heilperiode bemühte sie sich, ihr Denken nicht nur auf die Rache zu richten, die sie zu nehmen hoffte; das konnte nicht genügen. Bei solchen Übungen zum seelischen Aufbau halfen ihr die praktischen Lehren der SdR ebenso wie deren mystische Regularien. Am nützlichsten waren ihr in dieser Zeit wahrscheinlich die liebevollen Gedanken an all jene Menschen, die ihr nahestanden. Die Vorstellung, sie vielleicht nicht wiederzusehen, quälte sie weitaus mehr als der beißende Rückenschmerz.

Die persönliche Nadelstecherin der Kovneva, eine verkniffen wirkende Seele, die nur selten in Erscheinung trat, hatte keine Erlaubnis erhalten, den Schmerz mit ihren Akupunkturnadeln zu lindern.

»Durch den Schmerz soll die Shishi lernen, sich innerlich zu läutern«, verkündete die Kovneva.

Als Lebensprinzip fand Delia so etwas ziemlich schäbig. Daß es sogar etwas für sich hatte, machte dabei keinen Unterschied. Der Schmerz konnte eine Person von innen nach außen kehren und sie gegenüber jeder Form der Freundlichkeit oder menschlichen Wärme verschließen, sie verbittert und seelenlos machen.

In keiner Weise tröstend war dabei der Umstand, daß sie diese Situation ja selbst heraufbeschworen hatte. Wäre sie damals geflohen, als sie noch die Chance hatte, wäre sie jetzt längst in Sicherheit, womöglich wäre der Palast nur noch eine qualmende Ruine – und der Rücken täte ihr nicht weh. Soviel zum Thema des In-die-Welt-Ziehens und Abenteuer-Suchens!

Aber schließlich konnte Delia nicht leugnen, daß sie Delia war und daß sie gar nicht anders hatte handeln können. Ob sie unter gleichen Umständen wieder so handeln würde ... nun ja, das würde sie auf sich zukommen lassen und dann abwägen müssen: für die Verteidigung würden dann ihr Rechtsempfinden sprechen, für die Anklage die verdammten Rückenschmerzen, die noch immer eine Plage waren.

Schon bei diesem Gedanken fühlte sie sich besser.

Ihr Mann hatte oft gesagt, Kreger hätte einen seltsamen Humor. Allgemein wurde behauptet, der Herrscher lächle oder lache selten, doch in ihrer Gegenwart hatte er oft gelacht und gescherzt – zu einer Zeit, als er dazu noch Grund hatte. Als dann die schlimmen Zeiten anbrachen und er sich jenen Ausdruck angewöhnte, den die Leute das Teufelsgesicht nannten, tat er ihr innerlich leid. Er hatte vieles tun müssen, was er verabscheute – aber das war ihr nicht anders ergangen. Diesen Preis mußte man eben zahlen, wenn man in die Position des Herrschers und der Herrscherin berufen wurde. Bei nüchterner Betrachtung war Delia klar, daß ihre Karriere als Herrscherin, hätte sie ihren Vater beerbt, ohne ihn viel schwieriger, bitterer und weitaus unglücklicher verlaufen wäre.

Ihr war auch bewußt, ohne Stolz, doch mit einem Gefühl der Dankbarkeit, daß er ohne sie viel kummervoller, wilder und unduldsamer gewesen wäre – und sehr einsam.
Der Abend ging vorbei. Delia spielte Harfe und spürte, daß sie heute nicht besonders gut war. Nyleen gab keinen Pardon.

»Spiel, Sklavin!« befahl sie. »Du hörst erst auf, wenn ich es dir gestatte.«

Einige ihrer engen Vertrauten versammelten sich in ihrem Ruhezimmer – gefühllose, ehrgeizige Frauen. Die meisten stammten wie ihre Herrin aus Evir. Sie waren Nyleen Gillois in der Hoffnung gefolgt, durch die Ränke zu Einfluß und Reichtum zu gelangen. ›Wenn die Herrscherin erst tot ist ...‹ – diese Worte fielen mehr als einmal. Delia bekam nur nicht mit, welche Pläne nach diesem Ereignis in Kraft treten sollten.

Sie merkte sich die Frauen, prägte sich ihre Gesichter, ihren Charakter, ihre Namen ein. Eine sehr gute Freundin aus früherer Zeit war in Evir geboren worden – eine Frau, die mit diesen Geschöpfen wirklich nichts gemein hatte. Thelda, die Frau Seg Segutorios, war aufdringlich und begeisterungsfähig gewesen und immer bemüht, das Richtige zu tun, womit sie dann meistens ein totales Chaos angerichtet hatte. Thelda war aber mit einem goldenen Herzen gesegnet gewesen und hatte sich als Delias beste Freundin gesehen, was sie immer wieder allen Leuten erzählte, so auch Delia. Nun ja, sie galt als tot, und soweit Delia wußte, war Seg inzwischen über den Tod seiner Frau hinweg. Er versuchte sich ein neues Leben zu schaffen – zunächst, indem er wieder einmal mit dem Herrscher auf Abenteuer zog.

Eine Hofdame, eine harte, abweisende Frau, deren Gesicht an das stumpfe Ende eines Zeltpfahls erinnerte, sagte: »Wirklich schade, Nyleen, daß das dumme Mädchen gestorben ist. Sie wußte wenigstens, wie die Herrscherin aussieht.«

»Willst du mich kritisieren, Ethanee?«
»Nein, Kovneva! Natürlich nicht!«

Nyleen nahm sich eine Paline vom Silberteller, den ihr Sissy aufmerksam hinhielt. »Das ist gut. Das Mädchen starb, ehe ich mich richtig erkundigen konnte. Bedauerlich ist, daß keines unserer Mädchen Lancival durchlaufen hat, während die Herrscherin dort war, noch als Prinzessin Majestrix. Wir müssen neue anwerben.«

»Unbedingt, Kovneva.«

Nyleen saugte sich eine neue Paline in den Mund, dabei ähnelte ihr Gesicht den äußeren Formationen der Eisgletscher Sicces.

Delia versuchte ihren brennenden Rücken zu entspannen, spielte leichte Melodien und lauschte. Dabei konzentrierte sie sich ausschließlich auf zwei Dinge. Erstens: auf das Harfespielen. Zweitens: auf die Gespräche dieser Frauen. Sie wollte sich auf keinen Fall ausmalen, was einer Schwester der Rose widerfahren mochte, wenn sie über die Herrscherin befragt wurde. Noch nicht.

»Gibt es weitere Nachrichten?«

»Nur daß die Herrscherin noch immer nicht wieder in Vondium ist. Lord Farris herrscht als Crebent Justitiar, und Prinz Majister Drak treibt sich irgendwo im westlichen Landesteil herum und kämpft gegen Rebellen. Die Armee ist aufgespalten zwischen Hamal und den verschiedenen Fronten in Vallia. Wenn die verflixte Herrscherin nur endlich käme!«

»Und seit sie Mellinsmot verließ, gibt es keine Nachricht von ihr?«

»Keine.« Nyleen warf Sissy eine Paline zu. Sie lachte nicht, als die Frucht nicht den Mund der Sklavin traf, sondern einen Wersting, der sich fauchend herumdrehte und abgestumpfte Zähne bleckte. »Kein Wort. Ich glaube, sie besucht ihre Freundinnen bei den SdR. Es wird gemunkelt, die niederträchtige Herrin des Ordens sei krank. Ich hoffe, das stimmt. Aber – wo steckt die Herrscherin jetzt?«

»In Lancival?«
»Ich rechne in Kürze mit Nachrichten von dort.«

Bei diesen Worten griff Delia daneben und spielte einen falschen Ton. Die Saite schrillte ärgerlich und mußte zum Schweigen gebracht werden. Sie spielte weiter, ohne den Blick zu heben. Offenbar wurde ihr der falsche Ton als Folge der erlittenen Züchtigung verziehen.

Sollte es diesen Peitschenfrauen gelingen, eine Schwester zu umgarnen, die Delia kannte, und sollte diese Frau hierherkommen, dann wurden die Anhänger Hodan Sets von der Leine gelassen, wie das alte Sprichwort besagte. Fell und Leder würden zerfetzt werden, ganz zu schweigen von Seidenstoffen und Perlenschnüren.

Die Bildnisse auf den Münzen, so wunderschön die ursprüngliche Gravur auch sein mochte, konnten Delia nicht verraten. Ihr Bild hing zumeist in den Räumen von Freunden. Während der großen kalendermäßigen Feste wurde sie von Tausenden von Menschen bejubelt, denen sie allerdings nur als ferne goldene Gestalt erschien, in Licht getaucht. Natürlich kannten die hohen Herrschaften des Hofstaates ihr Gesicht. Wenn sie einem von ihnen begegnete, würde er sofort die Herrscherin erkennen und sie entsprechend behandeln. Pech für sie, daß sie Sklavenjägern ins Netz gegangen war, die sich aktiv gegen sie verschworen hatten.

Nyleen war niemals allein mit Delia.

Stets war sie von Damen ihres Gefolges umgeben. Nadia und ihre Wächterinnen, die Werstingpflegerin, ein aus Nord-Evir stammendes Geschöpf namens Rinka die Streifen; außerdem Ilka die Silberrute, Paline Pontora, die Hausdame, verschiedene Sklavinnen, die dieses und jenes holen und Fächer schwenken mußten. Ihre Vertrauten kamen und gingen. Ihr Bruder wurde regelmäßig empfangen. Wenn Delia nur mal endlich mit Nyleen allein sein konnte ...!

Ja, das war eine Methode, die benötigten Informationen zu erhalten. Sie würde geradeheraus danach fragen. Und Nyleen würde ihr antworten. Ja, sagte sich Delia gelassen, Nyleen würde antworten.

Allmählich heilte der Rücken. Mit der Zeit sammelte Delia weitere Informationen. Offenbar waren in die Verschwörung mehr Leute verwickelt, als sie zunächst angenommen hatte. Zum Beispiel die Hexe, die ebenfalls in der Burg wohnte. Schließlich verkündete Nyleen, daß sie eine Besuchsreise antreten wollte – das Ziel wurde nicht genannt. Jedenfalls wollte sie ihr Gefolge mitnehmen, einschließlich Sissys. Alyss sollte zurückbleiben. Da erkannte Delia, daß sie kaum noch etwas erreichen konnte, wenn sie nicht überhaupt schon völlig versagt hatte, und faßte den Entschluß, noch an diesem Abend zu fliehen.
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Wenn sie es eilig hatte, konnte Delia mit Nadel und Faden recht großzügig umgehen. Ihre Stiche waren dann weit und ungleichmäßig, ziemlich groß und viel Stoff umfassend. Hatte sie aber Zeit – was kaum je einmal vorkam, bei Vox! –, konnte sie eine verflixt gute Schneiderin sein. Dann waren ihre Stiche ein Wunder an Genauigkeit und Sauberkeit und wunderschön anzuschauen.

Sie saß da, den silbernen Stoff auf den Knien, den Kopf auf die Seite gelegt, das Gesicht mürrisch verzogen, und zwang sich dazu, sauber und gleichmäßig zu nähen. Ein offenes Fenster des kleinen Raums, den sie sich mit Sissy teilte, ließ einen sanften Zephyrwind herein, der über ihren halbnackten Körper strich. In der Ecke wusch sich Sissy das Haar und prustete und spritzte herum und sparte nicht an Seife. Dabei stand ihr Mundwerk nicht still.

»Du hättest es nicht zulassen sollen, daß sie dir den Stoff zerreißt«, sagte Delia und biß einen Faden durch, mit gleichmäßigen weißen Zähnen, die auch scharf genug gewesen wären, sich in die Halsschlagadern Nyleen Gillois' zu bohren.

»Wie hätte ich sie daran hindern sollen – autsch!« Hastig griff Sissy nach dem Handtuch. »Mein Auge!«

Delia legte die Näharbeit zur Seite, stand auf und reichte der anderen ein gelbes Handtuch. Sissy war in Evir geboren, in einer Familie, die kleine Ländereien besaß. Sie war in Nyleens Geschicke verwickelt, doch war sie im Grunde ein Wirrkopf und konnte kaum eine vernünftige Entscheidung treffen.

»Es tut mir leid, daß du uns auf der Reise nicht begleiten sollst. Der Kovneva gefällt dein Spiel. Aber die Harfe könnte man nicht mitschleppen, außerdem bist du zur Zeit in Ungnade.«

»Darüber scheinst du dich zu freuen.«

Sissy hörte auf, sich abzurubbeln, und linste mit einem funkelnden Auge unter dem Handtuch hervor. »O nein, Alyss! Das habe ich nicht gemeint!«

»Ich glaube dir ja.«

Und das war seltsamerweise nicht gelogen. Sissy war viel zu frei und ungekünstelt, um Eifersucht zu empfinden. Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit den verbissenen, gierigen Frauen, die sich um Nyleen Gillois scharten.

Energisch rubbelte sie sich trocken und plapperte weiter, und Delia konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß ihre Worte ziemlich unüberlegt waren.

»Trotzdem mußte ich lachen, als du die Kovneva naß machtest.«

Delia fädelte einen neuen Faden ein und hielt es für angebracht, den Mund zu halten. Im nächsten Augenblick erstarrte Sissy. Das Haar stand ihr wild vom Kopf ab, während sie Delia bekümmert anstarrte. Ihr Gesicht, ihre Lippen zitterten. »Oh«, hauchte sie. »Das habe ich nicht so gemeint!«

»Niemand hat etwas gehört«, erwiderte Delia gelassen.
»Aber du!«
»Ich bin doch deine Freundin – oder nicht?«
Sissy nickte eifrig.
»O ja!«

»Dann ist ja alles in Ordnung.« Die Nadel war spitz, und Delia arbeitete behutsam. Der Gazestoff ließ sich gut zusammenziehen, doch mußte man bei jedem Stich aufpassen. Warum diese hohen Herrschaften ihre Sklavinnen in solche durchscheinenden Gewänder steckten, begriff Delia nicht ganz. Den offenkundigen Grund konnte sie nachvollziehen, doch entbehrte diese Maßnahme jeder menschlichen Wärme. Immerhin ließ Nyleen ihre Sklavinnen keine Ketten tragen, und dafür war sie ihr dankbar. So waren sie keine echten Chail-Sheom, kettentragende Sklavinnen, die auch zur erotischen Zerstreuung zur Verfügung stehen mußten.

»Du erzählst es nicht weiter?«
»Nein. Ich dachte, du magst die Kovneva.«

»Das tue ich ja auch. Aber ... sie macht mir angst. Ich wünschte manchmal ...«

»Ja?«

»Ich wünschte, ich wäre kräftig wie eine Jikai-Vuvushi und könnte mit einem Schwert umgehen! Dann ...«

»Ja?«

»Ach, nichts. Lady Nyleen ist großzügig und eine echte Jena, eine echte Dame. Es bereitet mir große Freude, ihr zu dienen.«
»Gewiß«, bemerkte Delia, stach heftig durch das silbrige Gewebe und bekundete damit ihre Ansicht zu dem Thema, was Sissy mit einem Luftschnappen zur Kenntnis nahm.

»Alyss!«

Im nächsten Augenblick stürmte Ilka herein, schwenkte ihre Silberrute und äußerte fürchterliche Drohungen. Delia mußte die Naht hastig beenden. Sissy bürstete sich blitzschnell die Haare aus, streifte das frischgenähte Gewand über und lief los. Sklaven würden ihr kleines Gepäckstück nach unten bringen. Ilka warf einen Blick auf Delia, ließ die Rute herumzucken und lächelte – ein Lächeln, in dem keine Freundschaft lag. Dann ging sie. Delia warf das Nähzeug in den Korb, schloß den Deckel und lehnte sich zurück. Angewidert atmete sie aus.

Wenn es überhaupt noch geschehen sollte, dann heute abend – bei der gnädigen Dee Sheon!

Ja, der Name Alyss. Sie hatte ihn schon früher bei geheimen Unternehmungen für die SdR verwendet. Ihr Mann war zufällig darauf gestoßen und hatte laut lachen müssen. Als Delia sich nach dem Grund für seine Heiterkeit erkundigte, hatte er geantwortet, daß – bei Zair! – Alyss wahrlich im Wunderland lebe.

So blieb sie denn zurück, während Nyleen Gillois na Sagaie, Kovneva von Vindelka, mit ihrem Gefolge losritt.

Der Bruder der Kovneva, Lord Cranchar Gillois, auch der Cranchu genannt, blieb in der Burg. Beinahe sofort veränderte sich die Stimmung im Haus. Anstelle der hohen Frauenstimmen schallten dumpfere Männerstimmen durch die Korridore und Säle. Bedienungssklavinnen wagten sich selten von ihren Herrinnen fort, und in die Blicke trat etwas Wachsames und Furchtsames.

Kampfmädchen Chica brachte eine neue Gruppe Sklaven in die Burg, die aus irgendeinem Höllenloch stammten. Die Männer sollten bald erfahren, was die Peitsche bedeutete. Frauen und Mädchen drohte ein anderes Schicksal. Delia sollte bald erfahren, daß die Pläne Cranchars und seiner Gefolgsleute nicht hätten verwirklicht werden können, wenn die Kovneva im Schloß geblieben wäre.

Innerhalb einer Sklavengruppe gab es natürlich Unterschiede. Delia, die in eine Gesellschaftsform mit Sklaverei hineingeboren worden war, begriff diese Hierarchie. Sie hatte der Sklaverei abgeschworen und sie im Land verboten. Sie wußte aber, daß die Frauen, die hier in die Burg geschleppt wurden, auf der niedrigsten Stufe des Sklavendaseins standen. Sissy dagegen befand sich so ziemlich am oberen Ende und hätte womöglich überhaupt nicht Sklavin werden müssen, wenn ihre Familie nicht Schulden gemacht und sie verkauft hätte. Noch besser wäre es Sissy ergangen, wenn man ihr einen anständigen Ehemann besorgt hätte; aber manche Leute können sich nicht an den Gedanken gewöhnen, ein Vermögen aus dritter Hand zu beziehen.

Vier massige Burschen stürmten in den Ruheraum der Kovneva und schleppten die Harfe nach unten in den Eßsaal. Delia wartete auf den Ruf. Sie legte einen sauberen gelben Lendenschurz und eine alte, aber noch intakte braune Tunika um, die in einer Holztruhe um eine Silberschale gewickelt gewesen war. Schließlich kam eine zerzaust aussehende Sklavin, um sie in den Saal zu bringen.
Hier schlug ihr sofort der Geruch nach verschüttetem Wein und Schweiß und billigem Parfum in die Nase. Fackeln qualmten in Halterungen an den Wänden. Die Tische waren links und rechts an die Seite geschoben worden, so daß sich in der Mitte eine freie Zone erstreckte, und entlang den Wänden saßen Cranchars Gefolgsleute und aßen und tranken und brüllten und schlugen ausgelassen mit den Kelchen auf die Tischplatten.

In der Mitte standen vier Mädchen, gehüllt in verschiedene farbige Schleier. Sie zitterten. Offenbar war der Tanz der Neun Schleier vorgesehen. Natürlich würde jedes Mädchen nur acht Schleier tragen.

Nath der Muncible, der rechts von Cranchar saß, hob den Blick. Sein Gesicht rötete sich. »Hier ist sie!«

Cranchar drehte sich nicht um.
»Spiel, Mädchen ... du kennst die Melodie.«

Wortlos begab sich Delia an die Harfe, nahm Platz, kippte das Instrument zu sich heran und legte die Hände auf die Saiten.

Nun ja ...

Der Eßsaal war im Handumdrehen in einen männlichen Sündenpfuhl verwandelt worden. Halbnackte Mädchen eilten mit überschwappenden Krügen hin und her. Hitze wogte aus der Nische, wo Nan der Busen mit ihrem Löffel um sich hieb. Hoch türmten sich die Speisen auf Silberplatten. Zahlreiche Amphoren waren bei Rangeleien umgeworfen worden, und ihr Inhalt strömte und tröpfelte zu Boden und in die Fugen zwischen den Steinen. Niemand kümmerte sich darum. Der Gestank nach Wein und fettigem Braten, das Geschrei und das dumpfe Dröhnen der Kelche auf den Tischen, die Kämpfe, die hier und dort ausbrachen und mit Hieben und Flüchen endeten – dieses teuflische Treiben sollte für Delias Musik den Hintergrund bilden.

Sie berührte die Saiten und erzeugte jenen geheimnisvollen, das Herz erfüllenden Ton, der aus der Seele der Harfe aufstieg.

Alle wandten sich in ihre Richtung.
Cranchar fuhr sich über die Lippen und bellte: »Tanzt!«

Die Mädchen waren vermutlich aus irgendeiner einfachen Taverne geholt worden, vielleicht sogar aus einer Dopa-Höhle. Sie kannten den Tanz und führten ihn mit zitternder Behutsamkeit auf, die sich mit dem Rhythmus zu einer höchst lebhaften Aufführung beschleunigte. Ihre Arme und Beine blitzten, sie lächelten. Sie drehten Pirouetten und reckten die Arme, sie nahmen immer neue Positionen ein, und einer nach dem anderen wehten die Schleier zur Seite. Als der Tanz zu Ende war, bekundeten die Männer lärmend ihren Beifall. Die Mädchen eilten hinaus. Es wurde nachgeschenkt, und man trank von neuem, dann begann die nächste Aufführung. Es handelte sich um Mädchen, die ihre Körper auf unheimliche, wundersame Weise verdrehen konnten. Wieder verfolgte Delia das Schauspiel ziemlich losgelöst; sie unterdrückte ihren Widerwillen nicht, sondern versuchte sich bewußt jeden Gefühls zu enthalten, zumal sie erkannte, daß die Mädchen Profis waren. Offenkundig waren sie es seit jüngsten Jahren gewohnt, die unglaublichsten Verrenkungen zu vollführen. Sie waren raffiniert und biegsam, daran bestand kein Zweifel.

Zwischen der Vorführung der Schlangenmenschen und der der Tänzerinnen gab es allerdings einen Unterschied, der Delia nicht entging.

Die Männer applaudierten heftig und brüllten und tranken und hatten ihren Spaß. Sie fanden nichts Seltsames daran, daß ein Mädchen für sie tanzte und dabei ihre Schleier ablegte. Je schöner sie war, je kunstvoller sie ihren Tanz gestaltete, desto mehr gefiel sie ihnen. Sie begriffen nicht, daß ein solcher Tanz für eine Frau ein Akt der zwangsweisen Entwürdigung ist. Natürlich gab es Argumente dafür und dagegen. Aber Delia wußte sehr wohl, daß die Kovneva Nyleen in diesem Schauspiel nur wieder die altbekannte Verfolgung der Frau durch den Mann sehen würde. Von dort war der Schritt zu Rachegedanken nicht weit, ohne daß sie sich eingehend mit der fundamentalen Beziehung zwischen Männern und Frauen beschäftigen mußte.

Die Rache, die Nyleen hier im gleichen Saal nehmen würde – war ihre Methode, nicht zurückzustehen. Daß sich auf diesem Wege nichts ändern ließ, war nicht wichtig. Es gab Möglichkeiten, das Gewicht der Waagschale zu beeinflussen; Nyleens Methode war allerdings nicht zu empfehlen. Als die Schlangenmädchen fertig waren, lehnte sich Delia zurück und überlegte, ob ihre tiefschürfenden Gedanken nun wohl von der nächsten Attraktion auf den Kopf gestellt werden würden.

Chica schien auf einen Wanderzirkus gestoßen zu sein, eine Truppe landfahrender Schauspieler, denn nun wurde ein Stück aufgeführt. Daß es ziemlich keß war und große Begeisterung auslöste, war typisch für die wilde Horde, die hier ihr Unwesen trieb. Es handelte sich wahrlich nicht um Anhänger der allgemein als meisterlich eingeschätzten Stückeschreiber. Es ging ziemlich primitiv zu: mit gefüllten Ballons und Federn, falschen Nasen und Schwänzen (die Nachbildung eines Katakis fiel besonders prächtig aus) und allerlei Herumgepurzel und Gehaue.

Delia schaute zur Nische hinüber, wo die Küchenmannschaft das Schauspiel fasziniert verfolgte. Zweifellos konnte Nan der Busen für ihre Handhabung des Löffels hier noch einiges lernen.

Während den kurzen Pausen zwischen Akten und Szenen mußte Delia leichte Stücke spielen. Während die Schauspieler das törichte Wort hatten, musterte sie Chica und Nath den Muncible und kam nach kurzer Zeit zu dem Schluß, daß Sissy recht gehabt hatte. Die beiden kamen nicht miteinander aus. Chica, so hatte Sissy ehrfürchtig behauptet, würde sich niemals von einem Mann küssen lassen und ihm eher die Kehle durchschneiden.

»Und hat Nath dich schon geküßt, Sissy?«

Woraufhin Sissy auf ihre gar nicht dumme Art gekichert und Delia den Eindruck vermittelt hatte, daß Nath der Muncible und sie schon weiter auf romantischen Wegen gewandelt waren, als alle ahnten.
Die Atmosphäre wurde immer unerträglicher. Die Kochfeuer schickten Qualmstreifen in den Saal, und es gab laute Proteste und Prügel für die dämlichen, ahnungslosen Sklaven, die den Abzug nicht im Auge behalten konnten.

Delia bemerkte den Blick Naths des Muncible, lächelte schwach und signalisierte mit einer Bewegung, daß sie gern gehen würde. Nath beugte sich zu dem hohen Herrn hinüber. Cranchar Gillois drehte sich nicht um. Nath schaute herüber und schüttelte den Kopf.

Delia würde bleiben und spielen müssen, bis sie gehen durfte. Das war der Wille des Machthabers.

Weiter unten gab es plötzlich einen heftigen Streit – später wußte niemand zu sagen, worum es gegangen war. Zwei Männer sprangen mit gezogenen Schwertern in die Mitte und schlugen mit den Breitseiten aufeinander ein. Angefeuert von ihren Gefährten, gaben sie sich kein Pardon. Als der erste besinnungslos am Boden lag und der zweite mit gebrochenem Arm forttaumelte, wurde die Sache als beendet angesehen.

Nun gab es frischen Wein, Sklavinnen wurden durch den Saal gejagt und neue Kämpfe angezettelt. Aber noch hatte niemand ein Lied angestimmt.

»Shishivakka!« rief jemand und stürzte rückwärts von seinem Sitz. Der Weinkelch landete ihm auf dem Kopf.

Die halsabschneiderische Bande Cranchars setzte sich vorwiegend aus Apims zusammen; es gab nur wenige Diffs, einen Khibil, einen Rapa und einen Fristle, dessen Katzengesicht fanatisch verzogen war, als er nun rief: »Fifivakka!«
Wieder wandte sich Nath der Muncible an Cranchar; in seiner Haltung lag etwas Beredtes, Drängendes. Cranchar hob ruckhaft seinen Kelch – golden und edelsteinbesetzt, ein hübsches Beispiel schlechten Geschmacks –, lächelte und schüttelte den Kopf.

»Ja, das Rennen soll stattfinden!« rief er. »Dem Sieger ein Beutel Gold.«

»Hai!« brüllten die Männer. »Hai auf Lord Cranchar!«
»Räumt die Harfe fort!« wies Nath an.

Trotz seiner Bindung zu Sissy war der Muncible zweifellos ein verräterischer, sklavenunterdrückender Anhänger Cranchar Gillois'. Delia durfte von ihm keine Vorzugsbehandlung erwarten.
Das Vuvushi-Rennen, bei dem Mädchen laufen mußten und mit blankem Stahl ihre Konkurrentinnen zu behindern versuchten, war eine Sache. Unten am Ende des Saals wurden Mädchen nun für einen anderen ›Sport‹ vorbereitet.

Sklaven hievten die Harfe zur Seite. Zum erstenmal wurde sich Delia des dunklen Flecks im Holzboden bewußt, der bisher durch einen Teppich verdeckt gewesen war. Sie wußte, wie dieser Fleck hierhergekommen war. Die Harfe wurde seitlich abgestellt, mehr im Blickfeld Cranchars. Delia nahm ihren Stuhl auf und folgte mit langsamen Schritten dem Instrument. Sie schleuderte Cranchar dem Cranchu den Stuhl nicht an den Kopf. Sie wollte ihr Leben nicht sinnlos opfern.

Er trug Rapier und Main-Gauche, den Jiktar und den Hikdar. Die Waffen waren reich verziert. Jetzt zog er den linkshändigen Dolch und schlug damit auf die Tischplatte.

Das Lärmen ließ etwas nach.

»Start ist dort, Ziel ist hier!« Er schleuderte den Dolch auf den Boden vor dem Tisch, wo er zitternd steckenblieb. »Das ist die Ziellinie.«

Sechs Mädchen wurden am anderen Ende aufgestellt. Es gab Auseinandersetzungen, wer laufen sollte und wer nicht. Lautes Gelächter ertönte. Ein Mann riß sich die Kleidung vom Leib und verkündete, er wolle auch mitreiten, aber schon fiel er auf das Gesicht und begann trunken zu schnarchen. Er wurde mit Fußtritten aus dem Weg befördert, und sechs Männer machten sich bereit, ihre Reittiere zu besteigen.

Das Rennen war ganz einfach. Die Mädchen würden laufen, gehen oder auf Händen und Knien zur Ziellinie kriechen – die Männer hockten auf ihrem Rücken und trieben sie an.

Das war das als Shishivakka bekannte Rennen.
Ein klirrender Beutel Gold erwartete den Sieger.

Cranchar brauchte den Kopf nur ein wenig zur Seite zu drehen, um Delia zu sehen. Das gerötete Gesicht wandte sich in ihre Richtung. Der vollippige rote Mund ging auf.

»Spiel zum Rennen, Mädchen!«
»Nein«, antwortete Delia.
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In dem allgemeinen Lärm hörte Cranchar ihre Antwort kaum. Und er konnte sich nicht vorstellen, daß sie das, was er zu hören glaubte, wirklich gesagt hatte.

»Wir nehmen ›Die achatgeflügelten Jutkämpfer‹ – das ist ein munteres kleines Lied. Spiel, Mädchen!«

»Nein«, sagte Delia.
Nun hörte er es doch.

Noch immer glaubte er nicht, was seine Ohren ihm übermittelten.

»Spiel!«
»Nein!«

Das Lärmen am anderen Ende des großen Saals hallte von der Decke wider. Das Johlen vermengte sich mit dem Klirren von Flaschen, dem Krachen von Bänken, umgeworfen von Männern, die sich vordrängten, um das Rennen besser beobachten zu können. Cranchar steckte sich einen Finger ins Ohr und bewegte ihn heftig hin und her. Dann schüttelte er den Kopf.

»Du willst nicht zum Rennen spielen, Sklavin?«

In das bereits glühende Gesicht stieg heftig das Blut. Er gab ihr keine Gelegenheit zum Antworten, sondern spie die Worte in einer leidenschaftlichen Woge hinaus.

»Du verweigerst den Gehorsam? Du bist Sklavin und willst nicht gehorchen?« Delia schüttelte kaum merklich den Kopf. »Dann wirst du jikaider-gepeitscht, bis dein Rücken ein Pudding ist!« brüllte er. »Hai! Chica!«

Aber Chica hatte den Saal in dem Augenblick verlassen, als die ersten Shishivakka-Rufe aufkamen.

Ein seltsames Brummen breitete sich in Delias Kopf aus. Es kam ihr vor, als bewege sich in ihrem Innern vibrierend und widerhallend eine Harfensaite und schicke ihren Ton in die Welt hinaus. Sie verachtete und verlachte insgeheim die Einbildung von Frauen wie Nyleen Gillois; doch sie sah sich als Frau außerstande, zu einem solchen Rennen zu spielen. Daß diese Weigerung unangenehme Folgen haben würde, stand fest. Trotzdem handelte sie entschlossen – und das zeigte ihr, daß ihr die Mentalität einer Sklavin trotz allem noch fern war.

Cranchar der Cranchu machte mit lautem Brüllen seiner Entrüstung Luft. Tobend sprang er auf. Seine Männer dämpften ihr eigenes Gebrüll und starrten verständnislos nach vorn.

»Die Sklavenharfenistin weigert sich zu spielen!« Die Worte machten die Runde. Männer rissen die Augen auf. Und plötzlich erkannte Delia die direkte Konfrontation mit dem Willen des hohen Herrn. Der Machthaber hatte einen Befehl gegeben, den die Sklavin verweigerte. Bei einer so unwichtigen Sache – so hieß es bestimmt im Saal – würde der Herr keine Opposition dulden.

»Unter die Peitsche!« kreischte Cranchar.

Nath der Muncible stand auf und flüsterte dem Herrn etwas ins Ohr. Cranchar machte eine unwillige Handbewegung, als verscheuche er eine krankheitbringende Fliege; dann aber hörte er doch zu.

Mit deutlichen Gesten wies Nath auf Delias Rücken, auf die Harfe und sprach dann – so vermutete Delia – von dem vielen Gold, das die Sklavin der Kovneva wert war. »Wenn du sie auspeitschen läßt«, so sagte Nath vermutlich, »mußt du dir gut überlegen, wie du das deiner Schwester der Kovneva erklärst.«

»Schön!« Plötzlich gewann Cranchar seine joviale Laune zurück. Er lachte dröhnend und schwenkte die Arme. »Die Sklavin wird nicht zum Rennen spielen. Das ist nicht weiter wichtig. Sie nimmt selbst daran teil!«

Ehe sich in seinen Männern auch nur der Verdacht regen konnte, der hohe Herr hätte aus Angst vor der Schwester nachgegeben, brüllte Cranchar los.

»Holt sie an den Start!«

»Platz machen!« brüllte der Muncible. Ehe sich jemand rühren konnte, sprang er auf Delia los. Sein Gesicht war verzerrt vor Zorn und Entrüstung. Mit ihm schien im Augenblick wirklich nicht gut Palinen essen zu sein. Er umfaßte Delias Oberarm und beugte sich dicht zu ihr.
»Hör zu, Mädchen!« Er schaute sie zornig schäumend an, doch zugleich sprach er leise: »Wenn du noch einen Fehler machst, droht dir die Peitsche. Ich kann dich davor nicht retten. Du bist allein. Tu, was man dir sagt, dann kann dir nichts Schlimmeres geschehen.«

»Ich mache das Rennen mit«, sagte Delia. »Aber ich spiele nicht dazu. Und ich gedenke nicht, in deiner Schuld zu stehen.«

»Frauen!« sagte Nath der Muncible und zerrte sie fort.

Er behandelte sie sanft. Sie erreichten die wartende Gruppe der Sklavinnen und ihrer Reiter. Es gab ein lärmendes Durcheinander.

Eine breite Hand versetzte ihr einen Stoß gegen die Kehrseite. Sie sah die Reihen der Tische und die geröteten Gesichter der Männer, die Weinkelche, die durch die Luft geschwenkt wurden, sie spürte die Hitze und die Erregung. Die Hand versetzte ihr einen zweiten Stoß, und sie hockte auf allen vieren am Boden.

Mühsam hob sie den Kopf und erblickte Nath, der mit erhobenem Rapier vor ihr erschien. Damit wollte er das Startzeichen geben.

Eine harte und zugleich weiche Masse ließ sich auf Delia nieder. Unwillkürlich ächzte sie. Der Unbekannte, der da auf ihr hockte, war breit und schwer. Hände verkrampften sich in ihr Haar. Ein dickes haariges Bein legte sich neben ihr rechtes Ohr, gleich darauf erschien das Gegenstück auf der anderen Seite. Delia atmete zittrig ein, und Nath ließ das Rapier herabzucken.

Sofort spürte sie einen heißen Schmerz auf der Kehrseite.
Der miese Kerl versuchte sie mit der Peitsche anzutreiben!

Sie begann zu kriechen. Der Boden schabte mit jeder Bewegung an ihrer Haut – jedenfalls kam es ihr so vor. Sie hatte das Gefühl, wie ein Stück Papier plattgedrückt zu werden. Sie mühte sich voran, den Kopf völlig frei von Gedanken, und hörte die schrillen, tobenden Rufe und sah nur den vor ihr liegenden Fußboden und die Stelle, auf die sie als nächstes schmerzhaft die Hände und Knie setzen mußte.

Sieben Mädchen, von sieben Männern geritten, versuchten das Rennen zu gewinnen.

Ihre Knie fühlten sich an, als wären sie in Glut getaucht.

Durch die Leere ihres Verstandes stieg wie in flammenden Lettern der Gedanke auf, daß es so nicht zu schaffen war. Sie stand auf.

Der Mann, der auf ihrem Rücken hockte, schrie auf und wickelte Delia die Beine um den Körper. Er klammerte sich fest, eine Hand in ihrem Haar, die andere um ihre Schulter verkrampft. Wäre er heruntergefallen, hätte er Pech gehabt. Delia richtete sich schwankend auf und spürte das ungeheure Gewicht. Sie beugte sich ein wenig vor, atmete tief durch und begann zu laufen.

Eigentlich lief sie gar nicht, sondern torkelte nur dahin, schwankte mühselig von einer Seite auf die andere, von einem Fuß auf den nächsten. Sie wußte, wie sie auf den Beinen zu bleiben hatte, auch wenn jeder Instinkt sie aufforderte, sich niederzulegen und dem Tod zu ergeben. Sie machte weiter.

Das Lärmen im Eßsaal nahm ungeahnte Ausmaße an.

Der Mann auf dem Rücken veränderte bewußt seine Haltung, um sie anzutreiben.

Sie stolperte vorwärts.

Keines der anderen Mädchen war vor ihr zu sehen. Ihr bedeutete es natürlich nichts, dieses widerliche Rennen zu gewinnen. Sie wollte nur endlich die Ziellinie erreichen und sich von dem Inkubus befreien.

Sie konnte sich nicht ausmalen, wie sie in diesem Augenblick aussah. Sie hatte einen gewissen Eindruck von dem Tisch am anderen Ende, der langsam näher kam. Cranchar hatte in das Gebrüll der anderen eingestimmt und schwenkte erregt seinen Weinkelch.

In ihr regten sich erste Zweifel, ob sie das Rennen schaffen konnte. Ihr Körper fühlte sich an, als werde er mit jedem Schritt tiefer in den Boden gedrückt. Der Mann auf dem Rücken klammerte sich so unglücklich fest, daß sie kaum zu atmen vermochte. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er ihr büschelweise Haare ausgerissen hätte. Sie kämpfte weiter, doch ihre Zweifel wuchsen. Sie würde es niemals auf die andere Seite schaffen! Niemals! Aber sie wollte es schaffen. Ihr Stolz – dieser verdammte, dämliche Stolz. Was hatte der Stolz ihr jemals gebracht? Hier und jetzt zwang er sie dazu, sich mit der obszönen Last auf dem Rücken durch den Saal zu mühen, anstatt sich mit dem Gesicht voran zu Boden sinken und später auspeitschen zu lassen wie alle anderen.

Noch etwa zehn große Schritte! Schritte! Ha! Es waren eher zehn schwankende, stockende Schlurfbewegungen. Torkelnd, dümpelnd wie ein entmastetes Schiff bei Sturm.
Acht Schritte noch, sieben, dann sechs. Ein Splitter des Bodens bohrte sich tief in ihre Ferse, aber sie achtete kaum darauf.

Fünf, vier ...

Cranchar trank schwungvoll seinen Wein, warf den Kelch über die Schulter und griff nach einem neuen Gefäß. Drei Schritte, zwei ...

Der linkshändige Dolch steckte im Boden.
Er markierte die Ziellinie.
Noch ein letzter Schritt ...

Der Boden unter ihren Füßen schien auf und nieder zu sinken und ließ ein Gefühl der Übelkeit in ihr aufsteigen. Ihr Reiter krallte an ihr herum, brüllte ihr ins Ohr, hieb mit der Peitsche auf sie ein. Sie beachtete ihn nicht. Die Welt verengte sich auf zwei Dinge, die in ein rosa Feuer gehüllt zu sein schienen, strahlend, flackernd, verlockend.

Das erste war Cranchar Gollois der Cranchu.
Das zweite der linkshändige Dolch.

Der erste fuchtelte mit dem neuen Kelch herum, so daß der Wein wie goldener Regen herumsprühte, das Gesicht scharlachrot angelaufen, der Mund brüllend weit geöffnet. Schweiß bedeckte das Gesicht.
Der zweite Brennpunkt ihrer Aufmerksamkeit ragte aus dem Boden, die Spitze tief eingesunken, der Griff reich verziert, die Klinge eine schimmernde Verheißung des Todes.

Sie durfte den Kerl auf ihrem Rücken nicht vergessen, der ihr die Beine nun um den Oberkörper geschlungen hatte. Aber das konnte nicht weiter schwierig sein. Sie hatte ihn bis jetzt nicht abgeschüttelt und wußte auch den Grund. Jetzt rollte sie ruckhaft die Schultern und entledigte sich seiner, als wäre er ein Wäschesack. Er landete krachend auf dem Boden. Sie widmete ihm keinen Blick. Der Abwurf war eine der leichtesten Übungen der Selbstverteidigung, die man in Lancival lernen konnte.

Sie warf sich auf den linkshändigen Dolch.
Verblüffung überkam sie.
Sie war langsam.
Unendlich langsam.

Ein verzehrender, vernichtender Zorn auf die eigene Schwäche überkam sie. Ihre Muskeln protestierten. Ihr Körper fühlte sich an, als versuche sie damit durch geschmolzenes Metall zu gehen.

Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Dolch.

Die Main-Gauche paßte sich ihrer Hand nicht an, der Steg und der durchstoßene, verwickelte Schild widersetzten sich ihrem verzweifelten Versuch, den Dolch wie ein Krieger zu ergreifen. Sie mußte die Hand umdrehen und die Klinge mit dem Daumen am Knauf und den kleinen Finger zur Klinge umfassen. Genau andersherum war es ein Rapier-Dolch-Kämpfer normalerweise gewöhnt ...

Cranchar zeigte sich nur kurze Zeit verblüfft. Dann sprang er rückwärts, ließ den Kelch fallen, tastete nach seinem Rapier.

Delia stürzte sich auf ihn.
Die zustoßende Main-Gauche funkelte.

Von der Seite fuhr eine lange dünne Rapierklinge dazwischen. Der aufzuckende Stahlblitz schlug den Dolch nieder. Delia konnte ihre Vorwärtsbewegung nicht stoppen und bohrte die Klinge heftig in das Holz des Tisches.

Cranchar schrie schrill auf.
»Spieß sie auf, Nath – du Dummkopf!«

Nath der Muncible hielt sein Rapier fest über Delias ausgestreckten Arm. Es machte ihr Mühe, Luft in die Lungen zu saugen. Sie zitterte an Armen und Beinen. Das Haar war ihr nach vorn ins Gesicht gefallen und verdeckte den lodernden Zorn und die Mordlust.

»Herr! Deine Schwester ...«
»Wenn du's nicht tust, erledige ich es!«
Cranchars Rapier zuckte hoch.

Delia atmete keuchend ein und drehte sich herum. Nath zog das Rapier zurück. Einen schrecklichen Augenblick lang hing sie seitlich auf der Tischkante und fürchtete schon, er würde sie aufspießen.
Als dann aber Cranchar heftig zum Angriff überging, sackte sie auf den Boden hinab und ließ den Dolch tief in der Tischplatte stecken. Cranchars Rapier fauchte an ihrem Kopf vorbei.

Als sie herumrollte, erblickte sie zwei dicke haarige Beine, darüber einen dicken Bauch. Ein rotes Gesicht beugte sich herab.

»Sklavin, bleib, wo du bist!«

Es war der Mann, den sie auf dem Rücken getragen hatte. Er meldete sich mit lauter durchdringender Stimme zu Wort.

»Das Gold! Herr! Ich habe gesiegt – das Gold, das du versprochen hast!«

Cranchar schien verwirrt zu sein. Sein Rapier zuckte zurück und hielt sich für den nächsten Stich bereit, sobald nur das Opfer wieder sichtbar wurde. Die Sklavin war allerdings unter dem Tisch verschwunden. Er schüttelte den Kopf.

»Das Gold, Magero? Welches Gold?«
Stimmen schrien durcheinander.

Magero brüllte lauter als alle anderen, aufgedunsen, rotgesichtig, siegreich, entschlossen, sich nicht um das ehrlich gewonnene Gold betrügen zu lassen.

»Der Sack Gold für den Sieger, Herr! Ich fordere mein Recht!«

Hätte Delia in diesem Augenblick den Dolch besessen, hätte sie damit nach oben gestochen und Mageros Männlichkeit in Gefahr gebracht.

Aber er hatte sie aufgefordert zu bleiben, wo sie war, sich still zu verhalten. Nun behauptete er brüllend, er habe das versprochene Gold gewonnen, bei Vox! Er langte nach dem Beutel, der auf dem Tisch lag, unweit der Main-Gauche, die dort noch im Holz steckte.

»Mein Gold!«

Etwas Weiches prallte gegen Delia, und sie wurde halb unter den Tisch gedrückt. Ein Mädchen und der auf seinem Rücken reitende Mann fielen zu Boden. Der Rest des Feldes ging ebenfalls durchs Ziel. Die meisten Mädchen waren völlig erschöpft.

Noch immer verlangte Magero brüllend sein Gold. Cranchar forderte schrill, die Sklavin solle unter dem Tisch hervorgezerrt werden, damit er sie aufspießen könne. Die Mädchen weinten und schluchzten erschöpft, einige lagen sogar reglos am Boden, während ihre Reiter lautstark behaupteten, Mageros Trägerin habe geschummelt. Da erschien Nath der Muncible in Delias Blickfeld.

Die ganze Szene war ihr höchst zuwider.

»Du hast mir gesagt, du willst mir nichts schulden, Alyss. Das mag wohl sein. Aber ich gedenke für dich ebenfalls keine Nachteile in Kauf zu nehmen.« Das Gesicht des Muncibles war bleich und verkniffen. Er packte Delia an der Schulter und schüttelte sie. »Hoch mit dir! Und daß du mir vor dem Herrn reumütig sprichst!«
Und schon stand sie wieder, von Naths Hand hochgezogen und gehalten. Vermutlich wäre sie wieder umgesunken, wenn er sie nicht gestützt hätte. Das belebte ihre Gedanken. Seit ihrem ersten ›Nein!‹ gegenüber Cranchar dem Cranchu hatte sie nicht sonderlich viel nachgedacht.

»Das Mädchen hat fair gesiegt«, verkündete Nath. »Magero steht das Gold zu, Herr. Deine Schwester, die Kovneva ...«
Das Rapier in Cranchars Hand funkelte im Fackelschein. Er bewegte sich unsicher hin und her und hatte die Stirn gerunzelt.

»Ich weiß, Muncible – aber du bewegst dich hier auf gefährlichem Grat ...«

Nath ließ Delias Schulter los.
Haltlos sank sie zu Boden.

In Wirklichkeit war dieser Sturz nicht gänzlich vorgetäuscht. Delia war, als hätte sie sich keinen Augenblick länger auf den Beinen halten können. So stürzte sie und lag ausgebreitet auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.

Sollten die Kerle das allein ausdiskutieren!

Das lautstarke Durcheinander nahm seinen Fortgang, Pfiffe und freche Rufe gellten auf, es gab hitzige Wortgefechte. Delia lag still. Viele meinten, sie habe klar gewonnen, andere hielten es für einen Regelverstoß, daß sie aufgestanden war.

Der Mann, der als zweiter ins Ziel gekommen war, begann sein Mädchen zu schlagen.

»Du dumme Shif! Warum bist du nicht auch gelaufen?«

Das Mädchen umfaßte ihre Knie und weinte vor Schmerz. »Ich konnte nicht, Herr ...«

»Mein Gold!« Magero ließ sich so leicht nicht abspeisen.
»Betrüger!« kreischte der Mann, den er besiegt hatte.
»Sag das noch einmal ...«
»Betrüger!«

Brüllend trat Magero in Aktion. Er und der Zweitplazierte, Naghondo der Kneister, fielen übereinander her.

Der Kampf war ein heftiges Gewirbel aus primitiven Knüffen und Kopfnüssen. Magero landete schließlich einen Kinnhaken und ließ Naghondo rückwärts torkeln, der allerdings nur schreiend einen Zahn ausspuckte und sofort wieder angriff. Die Männer umklammerten sich, preßten die massiven haarigen Körper aneinander und sanken ächzend und sich windend zu Boden, bestrebt, den anderen zu erwürgen. Delia machte keine Bewegung.

Nath zerrte sie hoch.

Durch den Lärm brüllte er: »Die Sklavin ist bewußtlos geworden! Du!« wandte er sich an eine erschrockene Sklavin, die vor Entsetzen kaum ihren Weinkrug halten konnte. »Und du!« rief er eine zweite an, die ihr Tablett mit Palines fallenließ. »Nehmt diese dumme Sklavin, bringt sie in ihr Quartier. Grak!«

Unterstützt von Nath, nahmen die beiden Mädchen Delia zwischen sich und schleppten sie fort. Der Kampf zwischen Magero und Naghondo ging fröhlich weiter. Männer sprangen über die Tische und bildeten einen jubelnden Kreis. Die Mädchen torkelten davon. Vor Cranchar lag der Beutel mit Gold auf dem Tisch, dicht daneben steckte der linkshändige Dolch. Mit hitzigem Blick folgte Cranchar Nath und Delia, die von den beiden Sklavinnen fortgebracht wurde.

»Ich habe nichts vergessen!« sagte er und ließ das Rapier niederknallen. »Sie wird sich von ihrer Ohnmacht erholen. Dann sehen wir weiter.«
Dann wandte er sich wieder dem Kampf zu, fühlte sich davon beflügelt und ließ seine alles übertönende Stimme ertönen.

»Kämpfe um das Gold, Magero! Wenn du gewinnst, bekommst du es! Verlierst du, hat deine Reitsklavin geschummelt!« Mit seinem hochroten Gesicht wirkte er in diesem Augenblick besonders groß und aufgedunsen und schien wieder völlig Herr der Lage zu sein. »Sollen die Götter entscheiden!«
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Den größten Teil des nächsten Tages verbrachte Cranchar mit Frauen in den Gemächern eines Turms, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Seine Männer tobten durch den Turm, und ihr Lärmen tönte über die Mauern und Dächer der Festung dahin wie eine vom Sturm getriebene Brandung. Sklaven räumten den Eßsaal auf und brachten für die Rückkehr der Kovneva alles wieder in Ordnung.

Von den drei anderen gemauerten Türmen enthielt der erste Nyleens Quartiere und die kleinen Räume ihrer Zofen und Sklavinnen. Im nächsten waren ihre Kampffrauen untergebracht. Der Inhalt des letzten Turms war Delia unbekannt.

Sie fühlte sich erniedrigt, befleckt, zutiefst gekränkt.

Vergeblich versuchte sie sich einzureden, daß ihre Reaktion irrational wäre. Man ließ sie an diesem Tag allein, damit sie sich erholte. Vermutlich lag es daran, so überlegte sie schwach, daß Cranchar sein Fest fortsetzte oder sich gründlich ausschlief und niemand so recht bereit war, etwas zu unternehmen. Was ihre eigenen Gefühle betraf, so waren sie verschwommen, aber leidenschaftlich aufgewühlt.

Einige Mädchen klagten zwar über Schmerzen in den Knien, doch akzeptierten sie das Shishivakka-Rennen als legitime Unterhaltung, als etwas, das die Männer erwarteten. Überraschenderweise schickte Magero eine kleine Sklavin zu Delia und ließ ihr ein Goldstück überreichen.

»Magero der Eigenwillige läßt dir dies übergeben, Alyss«, sagte das Mädchen und wischte sich die Nase. Sie war mager und ungepflegt. Die Goldmünze schimmerte auf ihrer schmutzigen Hand.

»Leg es auf den Tisch, Limi«, sagte Delia. »Und geh!«
»Läßt du mich keinen Dank ausrichten?«
»Raus!«

Die Tür knallte zu. Arme Limi ... Das Goldstück bedeutete, daß Magero offenbar den Kampf gegen Naghondo den Kneister gewonnen hatte. Groß genug war er dazu, das haarige Ungeheuer!

Und prompt hatte sie Schuldgefühle, weil sie die arme Limi angebrüllt hatte, die doch nur eine dürre junge Sklavin war. Bei erster Gelegenheit wollte sie das wiedergutmachen – vielleicht indem sie Limi beim Essen eine hübsche Extraportion zuschob. Die Gefühle von Sklaven – damit kannte sich Delia aus.

Abgesehen von ihren eigenen Empfindungen hatte sie mit den Problemen zu kämpfen, die Nath der Muncible ihr brachte. Wenn sie ihre Armeen über dieses Höllenloch herfallen ließ, müßte er auch mit sterben – warum nicht?

Allerdings hatte er sich große Mühe gegeben, sie zu schützen, und war dabei knapp einer Katastrophe entgangen. Wenn der aufgeblasene Cranchar auch nur halb so hart gewesen wäre, wie er sich einbildete, liefe Nath schon längst ohne Kopf herum. Hätte Cranchar zu den kregischen Führern gehört, die auf Einmischungen in ihre Wünsche unwillig reagierten, wäre es längst um Nath geschehen.

Gezähmt wurde der Bruder ausschließlich durch den Gedanken an Nyleen, die Kovneva. Nath hatte sich darauf verlassen. Zu ihrer sorgenvollen Überraschung stellte Delia fest, daß sie sich sogar auf Nyleens Rückkehr freute.

Das war ja beinahe unvorstellbar!

Am späten Nachmittag war sie wieder kräftig genug, um aufzustehen. Sie badete, wusch sich das Haar und bürstete es durch. Der Pflasterstein mit dem Versteck darunter lockte. Warum nicht? Wenn Nyleen erst wieder in der Burg war, gab es bestimmt neue Unannehmlichkeiten. Cranchar würde sich eine Geschichte ausdenken, mit dem Ziel, die freche Sklavin in Schwierigkeiten zu bringen. Gold war Gold, und Stolz war Stolz. Die beiden Gillois sehnten sich nach dem einen und ließen sich vielleicht von dem anderen in ihren Taten hinreißen. War Nyleen erst überzeugt, hatte Cranchar freie Hand. Diese Möglichkeit behagte Delia ganz und gar nicht. Heute abend sollte es also geschehen – hoffentlich stand ihr das Glück des Fünfhändigen Eos-Bakchi zur Seite!

Sie bereitete sich körperlich und geistig auf die kommenden Aufgaben vor. Sich ein Taschentuch mit Nahrung zusammenzustehlen, war nicht sonderlich schwierig; sie mußte nur den Hieben von Nans drittgrößtem Löffel ausweichen.

Der Dumme Nath konnte sich wegen des Rennens nicht beruhigen, aber Delia schickte ihn mit netten Worten fort und schlich in das Zimmer zurück, das sie mit Sissy teilte. Es erschien ihr seltsam, wie leer der Raum ohne das Mädchen wirkte. Sie verschloß die Tür, indem sie Sissys Bett dagegen keilte, und stellte sich einen Topf in Griffweite, falls jemand einzubrechen versuchte. Dann legte sie sich auf ihr wackliges Bett.

Widerlich.

Ja, das war die richtige Bezeichnung für diese Burg. Die Sklaven waren bedrückt und zeigten nur in Gegenwart ihrer Herren oder Herrinnen eine gewisse Energie. Sie führten ihr eigenes Leben und versuchten mit den schwachen Kräften hauszuhalten. Die Burg war widerlich. Delia wußte nicht, wie sie hieß, auch wenn sie in Gesprächen zwischen Nyleen und ihren Vertrauten die Bezeichnung Veliganda vernommen hätte, als könnte damit diese Festung gemeint sein. Wie sie auch immer heißen sollte, sie war widerlich.

Delia lag für eine Weile auf dem Bett, dann stand sie auf und wanderte unruhig im Zimmer herum. Sie nahm den irdenen Topf zur Hand, wog ihn ab, schwenkte ihn einige Male durch die Luft.

Auf diese Weise versteckte sie sich bis zur Dunkelheit in ihrem Zimmer. Jeder Schritt im Korridor ließ ihr Herz aufgeregt schlagen. Bei Vox! Sollte ein betrunkener Bursche bei ihr eindringen wollen, würde er sich Beulen und gebrochene Rippen holen!

Es war ein Kinderspiel, das große Ganze zu sehen, wenn man im Palast auf dem Thron saß, eine Krone trug und Regimenter und Flotten und Luftstreitkräfte in Marsch setzen konnte. Hockte man aber in einer kleinen Kammer mit einem Tontopf als einziger Waffe – nun, dann verlor die große weite Welt schnell an Bedeutung.

Schläue, Intelligenz, Geschicklichkeit, Mut. Das waren so ziemlich alle Waffen, über die sie verfügte. Sie hätte stolz sein können auf den alten Trick, der ihr im Saal gelungen war – ein Ausweg, den Frauen seit Urzeiten benutzten. Frauen, die wie Nyleen von Zorn geblendet waren, verachteten solche Winkelzüge natürlich und sahen verächtlich darauf nieder. Doch hatte Delia einen prächtigen Ohnmachtsanfall hingelegt. Sie hatte das Bewußtsein verloren, hatte hübsch geschwankt und hatte ihr Ziel erreicht.

Draußen im Korridor näherte sich jemand. Delia verkrampfte sich und konnte nur halb aufatmen, als die schweren Schritte vorübergingen.

Wenn sie Cranchars sämtliche Anhänger auf einmal hätte besiegen können, wäre ihr vor einem Kampf nicht bange gewesen. Aber ein solches Verhalten hatte in der logischen Welt keinen Platz, das war eher der Stoff, den Schattenspieler und Wanderschauspieler in den Suks der großen Städte vorführten. Dort konnten Schauspieler ganze Armeen niederkämpfen, kleine Mädchen mochten Regimenter vernichten; sie aber war eine sterbliche Frau.

Der rotgrüne Lichtstreifen, der durch das Fenster hereindrang, glitt langsam über den Boden und kletterte die Wand hoch. Die kregischen Sonnen gingen unter. Sobald die Schatten sich ausdehnten, wollte sie in Aktion treten. Und wehe dem, der sich ihr in den Weg wagte!

Mit solchen forschen Gedanken machte sie sich Mut, während sie auf den richtigen Augenblick wartete.

Nur einmal gestattete sie sich einen Gedanken an ihren Mann. Wenn er jetzt hier neben ihr läge, wenn er gestern abend im großen Saal dabei gewesen wäre ... nun ja, vielleicht hätten sich dann die Schattenspiele als wahr herausgestellt.

Obwohl er sich sehr verändert hatte, wäre der Verlauf des unsäglichen Shishivakka-Rennens ein anderer gewesen – das Blut von Cranchars Männern wäre reichlich geflossen. Und was den Cranchu selbst anging, so mochte ein Streich mit einem Krozair-Langschwert genügen ... sinnloses Träumen, Mädchen! schalt sie sich. Es kommt ausschließlich auf dich an, auf dich allein!

Mageros Goldmünze lag auf dem Tisch und funkelte im schrägen Licht der untergehenden Sonnen. Auf der Rückseite befand sich ein abgegriffenes Bild von Delias Großvater, auf der anderen ein Arrangement von Waffen mit einem Sinnspruch, der die Unterstützung Vallias forderte.

Sie berührte das Geldstück nicht. Das Schlagwort, das die Unterstützung Vallias verlangte, erinnerte Delia daran, daß die Menschen, die all diesen Kummer erzeugten, ja doch Vallianer waren. Ihre Haltung zu Magero dem Eigenwilligen und seinem Geschenk war in lauten Worten gegen ein armes Sklavenmädchen zum Ausdruck gekommen. Limi war schreckhaft zusammengezuckt, eine Reaktion, die ihr durch und durch natürlich vorkam. Aber, Moment mal ... Magero hatte sich eingesetzt. Er hatte Cranchar angebrüllt. Es bestand immerhin die Möglichkeit, daß er irgendeinen Rang bekleidete, daß er nicht ganz so unterwürfig war wie die anderen Gefolgsleute. Delia kam ins Grübeln.

Während er auf ihrem Rücken herumschwankte, hatte sie sich das Versprechen gegeben, ihn niederzustrecken. Aber vielleicht hatte er nur fester zugreifen und sie gar nicht absichtlich behindern wollen. Diese Deutung der Geschehnisse mochte zwar grotesk sein, doch hatte es etwas für sich. Die Art und Weise, wie die Menschen gebaut waren, mit nur zwei Armen und Beinen, bedeutete, daß in solchen Situationen des Festhalten nicht ganz einfach war.

Finster starrte sie auf das Taschentuch mit ihrem Proviant. Den brauchte sie in der Zeit nach der Flucht. Dabei war sie jetzt schon hungrig. Sklaven hatten ein Recht auf Nahrung, denn sie mußten bei Kräften bleiben, um ihren Herren und Herrinnen dienen zu können.

Delia mußte sich gehörig überwinden, ehe sie sich über die Hintertreppen in die Küche begab. Sie kam sich vor wie ein winziges Tier am Ende seines Baus, wohl wissend, daß das Raubtier mit jedem Herzschlag näher rückt.

Ein neuer Chefkoch hatte Dienst. Der alte, Naghan das Fleisch, fehlte wegen Krankheit, und Nan der Busen hatte seine Stelle eingenommen. Jetzt ließ sie erkennen, wie wenig ihr die Rückversetzung zu den Suppen schmeckte, indem sie mit ihren unterschiedlich großen Löffeln um so energischer Hiebe verteilte. Der neue Chef, ein Sklave mit hochmütigem Gebaren, wurde Ornol der Brater genannt, denn seine Spezialität war Voskbraten, den er auf hundertundeine verschiedene Arten zu servieren vermochte. Sein Blick fiel auf die eintretende Delia, und der Dumme Nath eilte herbei, weil er eine dringende Frage wegen des Brunnens hatte.

»Eigentlich solltest du draußen sein, Dummer Nath, anstatt dich hier herumzutreiben.«

»Gewiß, Herr. Aber die Schöpfkelle ist geborsten ...«

Verzweifelt warf Ornol der Brater die Hände hoch. Er wirkte schwabbelig wie ein Schwein, seine Haut schimmerte. An seiner grauen Sklaventunika steckte ein ockerbraunes und gelbes Abzeichen. »Na schön, ich schau mir das an.«

Als er fort war, sagte Nan der Busen: »Der hält sich hier nicht lange.« Delia wich einem Hieb der drittgrößten Kelle aus.

Sie suchte sich einen Laib Brot und eine Schale mit Suppe zusammen, und Nan schaute unterdessen in die andere Richtung. Wie jeder Sklave sagen würde: Sklaven mußten ja auch essen.

Bei genauer Betrachtung warf es eigentlich ein interessantes Schlaglicht auf ihre Persönlichkeit, daß die Küchensklavinnen Delia nicht feindselig oder eifersüchtig begegneten, nachdem sie innerhalb der Sklavenhierarchie zur Harfenistin befördert worden war.

Die Suppe schmeckte gut, sie war dick und reichlich mit Ordelfleisch durchsetzt, und sie wischte die Schale mit der Brotkruste aus und verzehrte alles bis zum letzten Bissen. Sie nahm sich vor, nicht in ihre Kammer zurückzukehren, sondern den Untergang der Sonnen hier abzuwarten und sich dann in den Hof zu schleichen.

Dann machte sie einen Fehler.

Sie glaubte jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen, indem sie sich in einen der kleinen Lagerräume zurückzog. Das Lager, das sie sich aussuchte, enthielt Mehlsäcke. Sie breitete einige leere Säcke aus und legte sich nieder, um Kraft für die Pläne der Nacht zu schöpfen. Dort wurde sie von Magero aufgespürt.

Er war nicht betrunken. Er hatte Alkohol zu sich genommen und schleppte einen Krug guten Rotweins mit sich herum, und sein Gesicht war gerötet und verschwitzt, aber er war nicht betrunken. Er lächelte jovial. Sein Gebiß wies Lücken auf. Er trug eine Freizeitrobe, die scheußlich rosafarben und blau gemustert war, auf dem Arm einen Korb mit Speisen von weitaus besserer Qualität, als den Sklaven zugestanden wurde. Delia fuhr alarmiert hoch und erblickte seinen massigen Körper und den schlichtledernen Gürtel mit Rapier und Main-Gauche.

Er nannte sie seine kleine Paline. Damit wollte er ihr ein Kompliment machen.

»Du bist gut gelaufen, Mädchen. Ich habe das Gold gewonnen. Dieser prahlerische Cranchar konnte es mir nicht vorenthalten, nicht nachdem ich Naghondo die verkneisteten Augen ganz geschlossen hatte. Ha!«

Delia schwieg. Aufmerksam belauerte sie jede Bewegung Mageros.

»Du gefällst mir, Kleine Paline. Als Sklavin bist du unglaublich schön – ich habe noch keine gesehen wie dich.« Er stellte den Rotwein aus der Hand und verschüttete einige Speisen, als er heftig den Korb niedersetzte. »Ich finde, wir sind seelenverwandt. Wir haben viel gemein. Wir dienen einem Herrn, der uns nicht recht zu schätzen weiß.«

Delia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Die Kovneva ...«

»Die braucht doch nur zu pfeifen, und schon kommt Cranchar gehorsam wie ein geprügeltes Hündchen angekrochen. Ich habe das schon mehr als einmal erlebt.« Lächelnd entblößte er seine Zahnlücken. »Aber ich bin nicht gekommen, um mich mit dir über solche Onker zu unterhalten. Du hast das Goldstück bekommen? Oder hat sich die Sklavin etwa damit verdrückt?«

»O nein, nein«, antwortete Delia, die Limi unbedingt vor weiteren Kummer bewahren wollte. »Das Goldstück habe ich bekommen.«
»Siehst du! Du siehst, wie großzügig ich bin. Ich kann noch viel großzügiger sein. Viel großzügiger, wenn du mich nett behandelst.«

Delia entschied sich für eine Reaktion, die bei Frauen wie Nyleen Gillois nur Verachtung geweckt hätte.

»Du bist so groß und stark und verstehst es zu kämpfen. Dennoch sprichst du schlecht vom Herrn. Vielleicht ist es nicht ratsam, sich mit dir einzulassen.«
»Ratsam? Natürlich ist das ratsam! Cranchar fürchtet mich, denn ich durchschaue ihn. Komm, Mädchen, zieh deine Tunika aus!«

»Sollte ich nicht zuerst für dich tanzen?«
»Du trägst keinen Schleier, und ich bin bereit.«

Er griff nach ihr, und sie rutschte auf der Kehrseite zur Seite. Dann stand sie auf, zwang sich zu einem Lächeln und umtänzelte ihn mit graziösen Bewegungen, wobei sie stets außer Reichweite der haarigen Arme blieb. Eine lächerliche Szene: sie mußte ihn genau in Position bringen, ehe sie zuschlug, er war ungemein groß.

»Du bezauberst mich schon zur Genüge! Du brauchst nicht für mich zu tanzen!«

»Oh, Magero, du großer Zhantil! Tanze ich nicht gut?«

Delia wiegte sich in den Hüften und schwankte hin und her, schwenkte lächelnd die Arme im Kreis, den Kopf auf die Seite gelegt. Magero atmete schwer. Auf seiner Stirn schimmerte der Schweiß.

»Bei Vox! Du überwältigst mich, meine Kleine Paline!«

Delia griff nach dem Verschluß ihrer Tunika, öffnete ihn, klappte den grauen Stoff herunter und wieder hoch. Das Gewand gehörte Sissy und saß ihr ziemlich knapp. Leichtfüßig tanzte sie im Kreis, immer vor Mageros ausgestreckten Armen her, und er torkelte ihr schwitzend vor Leidenschaft nach. Hätte sie sich den Raum mit dem Feuerholz ausgesucht, gäbe es nun ein Stück Holz zu schnappen, um es ihm über den Kopf zu ziehen ...

»Komm, Schätzchen! Ich bin bereit für dich!«

Obwohl sie sich bedrängt fühlte, mußte Delia ein lautes Auflachen unterdrücken. Es war schon komisch, wie sehr sich dieser riesige Mann quälen ließ. Sie würde ihn doch mit bloßen Händen angreifen müssen, in der Hoffnung, ihn schnell zu erledigen. Dabei war er unfair groß und kräftig.

Ihr Plan war einfach. Sie tanzte um ihn herum, indem sie das graue Tuch auf und nieder klappte, bis ihm die Augen aus den Höhlen zu treten drohten – dann wollte sie dicht vor ihn hintreten und sich von ihm umarmen lassen, während sie sich blitzschnell in den Besitz von Rapier und Main-Gauche brachte. Dann lag es an ihr, welche Waffe sie einsetzte ...

Sie kreiste herum, bis sie die Tür im Auge hatte und rückte vor. Er lächelte gierig und breitete die Arme aus, um sie zu umschließen. Hastig trat sie vor und spürte den Druck seines Dickwansts an ihrem Bauch. Ihre Hände senkten sich auf die Waffengriffe. Er küßte ihr den Hals – und über seine Schulter sah sie die Tür aufgehen und Naghondo den Kneister eintreten. Das Gesicht des Mannes war haßerfüllt verzogen. Er hob einen Knüppel und ließ ihn auf Mageros Kopf niedergehen.

Lautlos glitt Magero zu Boden.
Naghondo sprang herein.

»Das soll dem Schweinehund eine Lehre sein! Und ich mache weiter, wo er aufgehört hat! Komm, Mädchen! Du gehörst jetzt mir!«
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So mit Delia zu sprechen, wenn sie keine Waffen trug, war eine Sache. Ebenso, wenn sie nur den Tontopf in der Hand gehalten hätte. Aber solche Worte zu äußern, wenn Delia mit Rapier und linkshändigem Dolch bereit stand, war ein schwerer Irrtum.

Der Punkt, an dem sie Naghondo seinen Irrtum klarmachen wollte, amüsierte sie und bot eine angenehme Abwechslung.
»Du aufgeblasener Dummkopf – du hast behauptet, ich hätte beim Shishivakka geschummelt! Zieh dein Rapier, dann wollen wir sehen, ob ich geschummelt habe.«

»Was soll ich?« Der Mann war außer sich vor Staunen. Sein Knüppel fiel herab. Mit blödem Ausdruck starrte er auf Rapier und Dolch, deren Spitzen vor ihm schwebten. Dann lachte er dröhnend auf.

Es war nicht einmal ein verächtliches Lachen, sondern kündete schlicht von Heiterkeit.

»Komm, Mädchen! Ich zeig dir, was ein Spaß ist!«

Wäre sie wirklich auf Blut aus gewesen, wie sie es manchmal an sich zu beobachten glaubte, hätte Naghondo schon längst seinen letzten Atemzug getan. So ließ sie ihm nun im Zustoßen Zeit, zur Tür zurückzuweichen. Verwirrt schaute er sie an, dann glättete sich sein Gesicht. »Ich soll es dir zeigen? Na schön!«

Er zog Rapier und Main-Gauche und attackierte.

»Ich bringe dir ein paar Sachen bei, Mädchen, und dann geht es erst richtig los. Hai!«

Delia erkannte, daß er sie nicht töten, sondern mit der Breitseite des Stahls treffen wollte, um sie für ihre Kühnheit zu strafen. Das war sein Pech. Sie verwünschte sich wegen ihres Mangels an Mut, ihn sofort aufzuspießen, ging in Position, begegnete seinem ersten Angriff mühelos, begann die Gegenattacke und stach schließlich daneben, weil er im letzten Augenblick zurücktorkelte und nur einen Ritzer am Oberkörper hinnehmen mußte.

»Hexe!«
Nun war ihm die Sache schon ernster.

Delia ging im Kreis, versuchte sich einen Eindruck davon zu machen, wie kräftig und schnell er war. Sie gewann einen vagen Eindruck von mehreren Gesichtern, die zur Tür hereinschauten. Immerhin wurde hier eine kostenlose Vorstellung gegeben. Kommt, kommt alle herbei! Sie durfte nicht vergessen, hinterher mit dem Hut herumzugehen und Kupfer-Obs einzusammeln.

Dann stellte sie das bewußte Denken ein und erfüllte ihre Seele mit dem klaren Sein der wahren Schwertkämpferin.

Naghondo verstand sich einigermaßen auf das Rapier, doch reichte er nicht annähernd an Delias Können heran. Sie blockte seine einseitigen Angriffe ab, bremste seine Doppelvorstöße, hielt den linkshändigen Dolch und brachte ihn aus der Bahn. Dann durchstach sie seinen Arm, und er schrie auf. Gleich darauf verwundete sie ihn am anderen Arm, und er schrie wieder. Dann stolperte er über Mageros mächtige Gestalt, drehte sich herum und stürzte – Delia folgte erbarmungslos nach und hielt das Rapier bereit, ihn fertigzumachen.

Da wurde sie rauh an Schultern und Hüfte festgehalten und zurückgezerrt. Ein Rapier richtete sich auf ihre Taille, und Chica sagte: »Genug, Mädchen! Du glaubst offenbar, du wärst Schwertkämpferin. Na, laß das lieber, sonst begegnet dir mal einer, der sich wirklich mit dem Jiktar und dem Hikdar auskennt.«

»Behandelt sie gut«, sagte Kovneva Nyleen über Chicas Schulter. »Sie ist viel Gold wert. Bringt sie mir, wenn ich sie rufen lasse. Ihr übrigen Aaskrähen – zurück an die Arbeit! Grak!«

Es gab ein ziemliches Durcheinander vor der Tür der Mehlkammer, dann war der Befehl ausgeführt, und es herrschte wieder Ruhe. Nadia und ihre Leibwächter rückten mit erhobenen Waffen vor. Nadias rundliches Gesicht war wütend verzogen.

»Laßt mich an sie ran! Ich zeige ihr, wie man das Rapier benutzt!«

»Ja, ja, Nadia, du bist sehr gut«, sagte Nyleen. »Aber das Mädchen ist von Sinnen. Sie ist Harfenistin und keine Jikai-Vuvushi.«
»Trotzdem, meine Dame«, sagte Chica und nahm Delia Rapier und Dolch ab. »Sie scheint immerhin ein Ende des Schwertes vom anderen unterscheiden zu können.«

Nyleen zog ein verächtliches Gesicht. »Naghondo versteht nichts vom Rapier. Er sollte bei seinem Clanxer bleiben, der paßt besser zu ihm. Und ich werde wegen dieser Sache gleich mit meinem Bruder sprechen.«

»Quidang!«

Nadia schien enttäuscht zu sein, daß es nicht zum Kampf kommen sollte, und Chica führte Delia ab. Nyleen hielt es nicht für nötig, auch nur ein Wort an ihre Sklavenharfenistin zu richten.

Die Sklavenharfenistin machte sich unterdessen schreckliche Vorwürfe. Bei den Worten, die ihr durch den Kopf schossen, wären alle Heiligen aus den Goldenen Grottensälen errötet. Warum war sie nur so dumm gewesen? Warum hatte sie sich nicht auf ihre Flucht konzentriert? Warum hatte sie diese Männer nicht einfach getötet, anstatt ihnen zu beweisen, wie toll sie war? Die Entschuldigung, daß Nyleen zurückgekehrt war und somit jeden Fluchtversuch ohnehin vereitelt hätte, war doch nur ein Vorwand. Diese verflixte Frau! Warum hatte sich Delia nur in die Mehlkammer zurückgezogen? Das war alles so ... so unangenehm!

Außerdem lebensgefährlich ...

Nyleen sagte mit befehlsgewohnter Stimme: »Wer ist denn das – Magero? Versetzt ihm einen Tritt und weckt ihn! Ist er tot? Das würde mir nichts ausmachen. Er wird ohnehin für seine Stiefel ein bißchen zu groß. Mein Bruder wird ihn im Auge behalten müssen ...«

Nun ertönte ein Ächzen, als bräche ein Meeresungeheuer an die Oberfläche und gäbe ein Notsignal von sich; kein Zweifel, Magero der Eigenwillige kam wieder zu sich.

Naghondo der Kneister wurde fortgeschleppt und beschwerte sich verbittert, das dumme Mädchen hätte ihn nur treffen können, weil er über den blöden Magero gestolpert sei. Seit wann kenne sich denn eine Sklaven-Shishi mit dem Schwert aus?

Der Grund für die Verwirrung und die widerstreitenden Sympathien dieser Frau lag auf der Hand. Sie waren eben Frauen. Ein Mann, ein gemeiner, brutaler Mann, hatte sich auf eine Frau gestürzt, die sich zur Abwechslung mal verteidigen konnte – und das mit nacktem Stahl. Allerdings war die Frau eine Sklavin, ein Niemand, eine der zahlreichen grauen Schemen des Palasts. In welche Richtung sollten sich da die Sympathien wenden?

Als man Delia die Treppe hinaufhalf, hörte sie ein letztes Aufbrüllen Mageros:

»Naghondo der Kneister, eins mach dir klar: Auf dem Mädchen bin ich geritten! Nicht du! Und sie hat ein Feuer, das du nicht begreifst!« Magero stammelte Worte, die seine Kopfschmerzen womöglich noch steigerten. »Wenn du sie auch nur anfaßt, spieße ich dich auf!«

Es war dumm, so etwas wie Sympathie für den massigen Magero den Eigenwilligen zu empfinden ... Trotzdem war es ganz angenehm, sich Naghondo als Opfer eines Rapiers vorzustellen ...

Man warf Delia wieder in ihre Kammer. Auf der Schwelle blieb Nadia stirnrunzelnd stehen und sagte: »Eines meiner Mädchen hält vor deiner Tür Wache, bis die Herrin nach dir verlangt. Da kommst du nicht wieder in Schwierigkeiten. Nimm dich zusammen, Sklavin!«

Delia streckte sich auf dem Bett aus, betastete die erlittenen Prellungen und ging mit hitzigen Selbstvorwürfen die Ereignisse des Abends noch einmal durch. Was hatte sie doch für ein Leemsnest angerichtet!

Da sie es nicht gewohnt war, in Selbstmitleid zu ersticken, hielt sie sich nicht damit auf, das Ende ihres Fluchtversuchs zu beklagen. Und sich nach den Dingen zu sehnen, die sie hätte erreichen können, war noch schlimmer. Sie mußte eben einfach von vorn beginnen.

Aber es war gemein, verdammt gemein – beim widerlichen entzündeten linken Augapfel Makki-Grodnos!

Die Erinnerung festigte ihre Entschlossenheit noch mehr, und sie begann sich gleich ein bißchen besser zu fühlen.

Dann huschte Sissy herein und staunte und plapperte und stürzte mit wenigen Worten Delias Pläne ins Nichts. Delia erlitt einen durchdringenden Schock. Sie erbleichte und zitterte. Sissy hörte nicht auf zu reden und merkte nichts.

»Ja, Alyss, ich weiß, du hast Aufregendes erlebt. Aber meine Herrin mag dich irgendwie – und mich natürlich auch. Der liebe Nath wird tun, was er kann.« Beim Gedanken an Nath den Muncible straffte Sissy die runden Schultern. »Und wo der arme Kov im Lud-Turm dem Tode nahe ist, wer kann da sagen, was aus uns werden soll?«

»Kov?« krächzte Delia.

Sissy beugte sich über ihr Gepäck und verstreute ihre Sachen. »Der arme Kov Vomanus. Er scheint im Sterben zu liegen, die Nadelstecherin kann nichts für ihn tun. Es ist sehr traurig.«
Delia stand auf. Sie schluckte trocken und spürte, wie ein Teil des sauren Geschmacks verschwand, den sie im Mund hatte. Vomanus mochte ein tollkühner Bursche sein, aber immerhin war er ihr Halbbruder.

»Im Lud-Turm?«

»Hat der liebe Nath gesagt, Alyss! Du kannst jetzt nicht gehen; draußen steht eine Jikai-Vuvushi, die mir schon beim Eintreten Schwierigkeiten gemacht hat. Alyss!«

Delia öffnete die Tür.

Das Kampfmädchen war stämmig gebaut und hatte schwere Brüste und stämmige Schenkel und ein gerötetes Gesicht. Delia legte ihr oberhalb des goldbesetzten Brustpanzers einen Arm um den Hals und drückte zu. Sie tötete das Mädchen nicht, vielmehr zerrte sie die Bewußtlose in die Kammer und zog ihr die Rüstung aus, ohne sich um Sissys Protestgeschrei zu kümmern. Sie legte die Sachen an. Sie paßten nur hier und dort, denn es gab auf Kregen nur wenige, sehr wenige Frauen, die eine so vollkommene Figur hatten wie Delia aus Delphond. Sie selbst hätte das nie so formuliert, deshalb soll es einmal gesagt sein. Schließlich schnallte Delia auch die Waffen um.

Sissy, die eine Hand vor den Mund gehoben hatte und grün angelaufen war wie Genodras, beobachtete Delias Treiben. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.

Delia fesselte das Kampfmädchen mit eigenen Händen.

»Also, Sissy, du weißt natürlich von nichts. Du sagst niemandem etwas, nicht Nath, niemandem. Wenn du es tust, komme ich zurück und schlage dir den Kopf ab.«

Sissy begann zu weinen.

Delia widerstand dem Impuls, dem Mädchen einen Arm um die Schulter zu legen und sie als kleines Dummchen zu bezeichnen. Statt dessen zog sie ein strenges Gesicht, sagte: »Denk daran, es geht um deinen Kopf, Sissy!« Und marschierte hinaus.

Der Helm war raffiniert geformt, gestattete freie Kopfbewegungen und schützte gleichzeitig die Wangen. So lag Delias Gesicht teilweise im Schatten. Sie schob den Helm nach vorn und marschierte energisch los, wie sie es bei mancher kampferfahrenen Jikai-Vuvushi gesehen hatte. Verächtlich und voller Abscheu starrte sie Limi an, die mit einer leinenbedeckten Schale durch den Gang schlich. Mit eingezogenem Kopf huschte Limi vorbei. Delia marschierte weiter.

Bekümmert lief Sissy ein Stück hinter ihr her, ehe sie dann in die andere Richtung forteilte. Wenn das Mädchen bei klarem Verstand war, hatte sie vorher das Kampfmädchen unter das Bett geschoben. Wenn sie andererseits mit der Nachricht herausplatzte – nun ja, dann würde Delia eben ernsthaft kämpfen müssen. Irgendwie hatte sie genug, sie war bereit zu kämpfen. Irgend etwas trieb sie an. Doch nicht etwa der Umstand, daß sie sich nun nicht mehr um sich selbst Sorgen machte, sondern an einen anderen zu denken hatte? Damit hätte sie ja indirekt eingeräumt, sonst einer dummen, perversen Eigenliebe zu erliegen.

Um diese Nachtzeit, da manche Fackeln brannten und manche nicht, fiel es ihr nicht sonderlich schwer, zum Lud-Turm vorzudringen. Kein Wunder, daß sie nicht wußte, was sich im vierten Turm verbarg. Der Boden klang hohl unter den eisenbesetzten Sandalen des Kampfmädchens. Ihre Ausrüstung klapperte. So etwas war in jedem von Delia befehligten Regiment verpönt. An der Außentür stand eine Wächterin. Die Fackel brannte und warf lange Schatten auf Delias Gesicht.

»Was willst du, Dom?« fragte die Wächterin unfreundlich.

»Also, Dom – nichts, was dich angeht.« Der Hieb kam schnell, überraschend und hart. Das Mädchen sackte zusammen. Delia schleppte sie in die Dunkelheit neben der Tür und hastete dann die Treppe hinauf. Es roch naß und staubig und ungelüftet. Nyleen war offenbar noch nicht dazu gekommen, auch diesen Turm umzugestalten.
Die Kovneva war sich ihres Kovs sehr sicher. Es gab am zweiten Treppenabsatz nur zwei weitere Wächterinnen und ein Pärchen Werstings zu überwinden. Die Wächterinnen, die immerhin Menschen waren, ließen sich ohne weiteres bewußtlos schlagen. Die Werstings dagegen waren schon schwieriger zu überwinden.

Die schwarzweiß gestreiften Jagdhunde entblößten gelbe Reißzähne und fauchten Delia an. Weit hingen die Zungen heraus. Sie zerrten an Ketten, die in Wandschlitzen verschwanden, so daß Delia nicht vorbei konnte, ohne sich in die Reichweite der Tiere zu begeben. Die Gebisse der Ungeheuer waren nicht abgeschliffen. Delia nahm den Terchik der Jikai-Vuvushi zur Hand, wog das kleine Messer in der Hand und schleuderte es los. Noch während der erste Wersting heulend die aus seinem Hals ragende Klinge abzuschaben versuchte, traf das lange schmale Rapier den Hals seines Artgenossen. Angewidert trat Delia zurück.

Mit der blutigen Klinge in der Hand erstieg sie die letzte Treppe und stieß oben die Tür auf.

Im schwachen Licht konnte sie außer einem vagen Lichtfleck an einer gegenüberliegenden Tür kaum etwas ausmachen. Es gab eine Bewegung, dann sagte eine zitternde Stimme: »Majestrix!«

»Still!« gab Delia zurück.

Eine Kette klirrte. Die Stimme sagte: »Ich würde dich begrüßen wie es sich geziemt, Majestrix, aber die Cramphs haben mich angekettet.«
Er folgte ihrer Anweisung und äußerte sich mit leiser Stimme. Offenbar kannte er sie. »Kov Vomanus?« fragte sie.

»Im inneren Zimmer, Majestrix. Ich fürchte, er ist dem Tode nahe.«

Sie trat ein, schleuderte einen Stuhl zur Seite und blickte sich um. Ihre Augen hatten sich inzwischen besser an die Dunkelheit gewöhnt. Der Mann lag tatsächlich in Ketten. Sein Strohbett schien verschmutzt zu sein. Brotreste in einer Holzschale sahen sehr alt aus. Das Haar stand ihm starr vom Kopf.

Die gegenüberliegende Tür lockte. Aber sie nahm sich die Zeit zu fragen: »Wer bist du?«

»Larghos Ventil, Majestrix. Ich diene dem Kov ...«
»Ja. Ich will sehen, was ich für dich tun kann.«

Delia begab sich durch die andere Tür in das dahinterliegende Zimmer. Augenblicklich mußte sie einen Brechreiz bekämpfen und hob eine Hand an den Mund.

Das Licht aus der Schießscharte fiel auf das ausgemergelte Gesicht. Vomanus schien wirklich dem Tode nahe zu sein. Delia beherrschte sich mit eisernem Willen. Krankheit ... Leiden ... Seuchen! Wie sie all diese Dinge verabscheute!

»Delia?« Die bebende Stimme vermochte die schwüle Luft kaum zu regen. »Delia?«

»Ja, Vom. Ich bin es. Ich hole dich hier heraus.«
»Ja, aber ... Nyleen ...?«
»Mach dir keine Sorgen.«

Vomanus sah aus, als wäre er im Begriff, an Unterernährung zu sterben. So etwas sähe der finsteren, rachedürstenden Seele Nyleens ähnlich. Er versuchte sich aufzurichten, aber Delia drückte ihn nieder und kehrte ins Vorzimmer zurück.

»Larghos – die Schlüssel?«

»Die Wächterin hat sie, Majestrix – die mit den Werstings.«

»Ja. Und wenn dir dein Leben lieb ist, darfst du mich nicht als Majestrix ansprechen. Wenn du unbedingt einen Namen brauchst, nenn mich Shishu.«

»Jawohl, meine Dame. Jawohl, Shishu.«

Delia verließ die Räume und ging mit vorgestrecktem Rapier die Treppe herab, bereit, jeden aufzuspießen, der sich ihr in den Weg stellte. Die Wächterinnen schlummerten noch. Die Werstings lagen starr in ihrem Blut. Bei den Mädchen setzte sie noch etwas nach, um ganz sicherzugehen; dabei fragte sie sich, wann der Wach-Deldar eintreffen würde, um die Mädchen ablösen zu lassen. Schließlich nahm sie dem häßlicheren Mädchen den Schlüsselring ab und huschte wieder nach oben.

Sie war nur zwanzig Herzschläge lang fort gewesen, doch schon wollte Vomanus ungeduldig wissen, wo Delia steckte.

»Psst, Vom, ich bin ja da.« Sie warf Larghos Ventil die Schlüssel zu und beugte sich wieder über ihren Halbbruder.
»Nyleen«, sagte er. »Sie hat mich getäuscht. Ich hielt sie für eine ...«

»Ja. Wo sind deine Sachen?« Dann schalt sie sich einen Dummkopf und machte sich selbst auf die Suche. Die Kleidung, prächtige Hochzeitsanzüge, waren in eine Truhe gestopft worden. Sie zerrte sie heraus, und schon gesellte sich Larghos zu ihr und half ihr, Vomanus anzuziehen. Er war bis auf die Knochen abgemagert.

»Nyleen ist eine böse Frau«, plapperte er. »Sie ist wahnsinnig, durch und durch makib. Sie will Herrscherin von Vallia werden.«

»Ja, ja, lieber Vomanus. Steck den Ärmel hier durch. Larghos! Binde die Schnüre zusammen! Schnell!«

»Ja, Shishu.«
»Sie will dich töten, Delia. Dich töten!«
»Ich weiß.«

»Sie schickte lächelnd die Hochzeitseinladungen aus und wartete auf dich, um dich zu töten – aber du bist nicht gekommen. Ich war froh darüber.«

»Wie ist es ihr gelungen, dich hierherzubringen?«
Er erschauderte.

»Fiacola der Blick ... Zauberei!« Er schaute intensiv zu Delia auf und faßte mit dürrem Arm an ihre Tunika. »Hexenkräfte!«

»Wenn du mich nicht losläßt, kann ich dich nicht anziehen – ja, so ist's besser. Larghos, eine Decke! Und wie hat sie sich den Weg auf den Herrscherthron vorgestellt?«

»Na, sie gedenkt den Herrscher zu heiraten. Und will ihn anschließend auch töten. Sie und ihr Bruder ...«

»Den Herrscher töten!«

Plötzlich sah Delia das Komische der Situation: »Den Herrscher heiraten!«

»Wenn du tot bist.«

»Nun ja«, sagte Delia, Herrscherin von Vallia, nahm ihren abgemagerten Bruder auf die Arme und hob ihn vom Bett. »Nun ja, das werden wir sehen!«

»Oh, sie wird ihn heiraten! Ihre Hexe ist stark. Ich ... ich ...«
»Ja. Jetzt aber still. Wenn es zum Kampf kommt, muß ich dich fallen lassen.«

»Shishu? Sollte ich nicht den Kov tragen?«

Sie lachte. Es klang wie ein schwaches Gurgeln im Zwielicht. »Damit ich das Kämpfen allein besorgen kann? Allein und unbehindert? Weißt du, Larghos Ventil, ich hatte eigentlich gehofft, du würdest mir beim Kämpfen zur Seite stehen.«

»Selbstverständlich, Majes... ja, Shishu.«

Sie nahmen die Treppe in Angriff. »Gib den beiden noch einen Schlag auf den Kopf. Ohne sie zu töten.«

Er sammelte die verstreuten Waffen der Mädchen ein, schickte sie in eine tiefere Ohnmacht und schlich weiter. Die Wächterin ganz unten schlummerte ebenfalls noch, denn Delia hatte sich energisch mit ihr auseinandergesetzt. Trotzdem erhielt sie einen weiteren Schlag. Ein großer verschwommener rosiger Mond schwebte am Himmel, die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln, und dies gefiel Delia ganz und gar nicht. Ein überwältigender Geruch nach Mondblüten stieg ihr in die Nase. Geräusche des normalen Festungsleben waren zu hören; noch hatte niemand Alarm gegeben.

Sie wollte den schwierigen Rückweg zum Hof antreten, da sagte Larghos: »Die Ställe sind aber hier entlang.«

Delia blieb stehen. Natürlich gab es noch andere Ställe in der Burg. Stumm ließ sie sich von Larghos in die entgegengesetzte Richtung führen, um den Turm herum, auf einen freien Winkel zu, wo die Steinmauern ungleichmäßig endeten und die neuen Holzwehrgänge aufragten. In der Ecke gab es eine kleine Tür. Seitlich davon erhoben sich windschiefe Schuppen. Eine Zorca schnaubte und stampfte mit den Hufen.

Eine Zorca.

Delia äußerte eine Bemerkung, die wenig damenhaft war.

Eine Sklavin schleppte einen Eimer vorbei. Der Mond leuchtete hell. Die Mondblüten hüllten die Nacht in ihr Parfum. Und sie hatten eine einzelne Zorca gefunden.

Das Mädchen verschwand um die Ecke. Delia hob Vomanus in den Sattel der Zorca, die Larghos geschickt aufgezäumt hatte. Es war ein prächtiges Satteltier und gehörte bestimmt einer Wächterin auf Mauerpatrouille. Wie alle Zorcas besaß das Tier einen dermaßen kurzen Rumpf, daß ein Ritt zu zweit kaum in Frage kam. Möglich war es nur, wenn man sich eng zusammenkauerte. Sie hatte die Kraft gespürt, die ihr durch Arme, Rücken und Beine geströmt war, als sie ihren Halbbruder vom Bett hob. Er mußte schleunigst von hier fort. Sie allerdings konnte nicht einfach fortreiten und Larghos Ventil zurücklassen. Möglich gewesen wäre es, und er hätte die Entscheidung bestimmt akzeptiert. Immerhin war sie eine Herrscherin, und Herrscherinnen machten solche Dinge.

Aber Delia war nun einmal keine gewöhnliche Herrscherin und würde es niemals sein. Wenn sie etwas tun wollte und es niemanden sonst schmerzte, ließ sie sich nicht davon abbringen. Wenn sie nicht zuviel Ungemach bereiteten, setzte sie ihre Pläne in die Tat um ... In diesem Fall allerdings ...?
Fackelschein zuckte in der Dunkelheit auf. In dem Tor, das diesen Teil der Burg vom nächsten abtrennte, leuchtete ein helles Licht. Orangeroter Widerschein hüpfte über das Mauerwerk des Turms. Geschrei gellte auf, zornige Rufe waren zu hören. Eisenbeschlagene Sandalen knallten auf Stein.

»Hinauf mit dir, Larghos! Daß du mir den Kov nur festhältst!«

»Aber, Majestrix! Shishu!«
»Hinauf, Mann! Schnell!«
»Aber ich kann doch nicht die Herrscherin hier ...«

»Tu, was dir befohlen wird! Flieh und hol Hilfe. Hör zu, Larghos, wenn ich das Tor öffne, reitest du los, als hinge dein Leben davon ab. Denn – bei Vox! – das tut es wirklich!«

»Quidang!«

Das Holztor ließ sich mühelos öffnen. Das leise Quietschen ging in dem zunehmenden Lärm vom anderen Tor unter. Larghos neigte den Kopf. Delia gab der Zorca einen sanften Klaps, worauf das vorzügliche Tier sofort lossprang. Delia ließ die Tür wieder zuschwingen. Es blieb ihr keine Zeit, sich einen Augenblick dagegen zu lehnen, tief durchzuatmen und sich auszuruhen. Im Grunde hatte sie bezweifelt, ob es ihr gelingen konnte, Vomanus in diesem Zustand in die anderen Ställe zu schaffen. Larghos würde für Vomanus sorgen, würde ihn auf dem Tier halten und Hilfe holen – hoffentlich schnell!

Wenn es soweit war, wollte Delia allerdings nicht mehr hier sein. Ihre Zuversicht stand auf schwachen Beinen; gewiß setzte sie selbst große Stücke auf die eigenen Fähigkeiten, doch ahnten nur wenige, wie gut sie sich selbst kannte. So bildeten ihr Selbstbewußtsein, die Sicherheit, die sie ausstrahlte, nur noch eine erschreckend dünne Fassade. Sie war mit den Nerven am Ende. Bei Krun – dabei brauchte sie nur noch durch die Höfe in die Ställe zu huschen und dort ein Tier zum Fortreiten auszuwählen! Das war alles.

Sie überlegte, daß ihr Mut dazu gerade noch reichen mochte.

Durch das offene Zwischentor schimmerte rotes Licht wie das riesige Auge eines diabolischen heidnischen Gottes in den Chem-Dschungeln. Zwei Wächter wirbelten hindurch und landeten krachend auf den Hofsteinen. Wütendes Gebrüll schlug Delia an die Ohren. Das sprühende Licht der Fackeln zauberte schimmernde Strahlen auf die verwitterten Mauersteine des Turms. Eiserne Stäbe schlugen hohl auf die Pflastersteine, Wächter erschienen. Die beiden, die durch das Tor geschleudert worden waren, standen auf. Die Gruppe zögerte und machte dann mit blankgezogenen Schwertern kehrt.

Delia umklammerte ihr blutiges Rapier und suchte verzweifelt ein Versteck in den Schatten.
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Delia kauerte sich im Schatten eines Schuppens nieder, der irgend etwas Unsägliches enthielt (etwa, das man dem Geruch zufolge am besten in Ruhe ließ), und schaute über die Burganlage. Fackeln leuchteten unheimlich. Die Wächter versammelten sich und wirkten wie zappelnde Silhouetten. Offenbar war soeben eine neue Sklavenhorde eingetroffen, in der jemand den Mut zum Widerstand aufbrachte. Im nächsten Hof wurden Sklaven mit zusätzlichen Ketten beladen und gezüchtigt. Delia mußte offenes Gelände durchqueren und dann an den Küchen vorbei zu den Ställen gelangen. Schließlich eilten die Sklavenwächter durch das Tor zurück, und der Lärm ließ nach.

Delia schaute zornig in die Runde. Enttäuschung und schlechte Laune brodelten in ihr.

Bei Vox! Bei Krun! Bei Dee Sheon! Bei allen Göttern und Göttinnen und Geistern, die auf Kregen angebetet wurden! Eben hatte sie Vomanus aus der Burg geschafft und nun einmal – endlich! – das Gefühl, daß sie Fortschritte machte und vielleicht bald auf einer dahingaloppierenden Zorca sitzen und diesem Chaos entkommen konnte – da mußte diese Idiotenhorde schreiend und Fackelschein verbreitend herbeistürmen und auf heulende Werstings einschlagen.

Einer ihrer Bekannten hätte in dieser Situation vielleicht gesagt, es sei zum Hut auf die Erde werfen und darauf herumtrampeln. Bei Zair!

Das Lärmen und die Streitereien entfernten sich ein wenig von dem Torbogen. Zornbebend wartete Delia, in ihr wallte eine störrische Erregung, die jeden Zweifel, jedes Gefühl der Unsicherheit fortschwemmte.

Sie erinnerte sich an ihre Mutter, die auf ihre strenge, aber liebevolle Weise sagte: »Also, Dilly, jedesmal wenn du die Beherrschung verlierst, wirst du Opaz um Verzeihung bitten – und eine Woche lang gibt es keine Süßigkeiten.«

Sie hatte das Gefühl, als wollte die Horde Rasts, die unter Nyleens und Cranchars Führung hier in Veliganda hauste, ihr die Süßigkeiten für den Rest des Lebens nehmen.
Von der Mutter war sie immer Dilly genannt worden. Das war lange her. Wenigstens hatte Vomanus sie Delia genannt, auch wenn sie ihn in ihrer Bestürzung mit dem Kosenamen Vom angesprochen hatte – wie in ihrer Jugend.

Hätte ihre Mutter Delias Vater gleich geheiratet und nicht zunächst Vomanus' Vater, wäre Vom dem Herrscher auf dem Thron gefolgt. Das hätte ihr und dem haarigen Klansmann, den sie geheiratet hatte, viel Kummer ersparen können.

Das Fauchen und Toben der angebundenen Werstings blieben nicht ohne Wirkung auf sie. Bei Krun! Sie fühlte sich irgendwie belebt, das Abenteuer brachte ihr das Blut in Wallung. Sie hatte das Gefühl, alles zu können. Zunächst hatte sie befürchtet, es sei Alarm gegeben worden, weil ein Mauerwächter Vomanus und Larghos hatte fortreiten sehen. Dann vermutete sie, man habe die fehlenden Wächterinnen gefunden. Allerdings bewegte sich der Fackelschein, der durch das Tor flackerte und phantastische Schattenspiele veranstaltete, nicht von der Stelle. Er rückte nicht drohend gegen sie vor. Die fauchenden Werstings kamen nicht näher.

Delia atmete tief durch und spuckte aus. Der Schuppen stank wirklich unangenehm. Sie stand auf und rückte sich den Waffengurt zurecht. Mit blankgezogenem Rapier verließ sie vorsichtig die Schatten.

Getragen von einer Woge des Selbstbewußtseins, schaffte sie es bis zum Tor. Das orangerote und goldene flüssige Feuer der Fackeln zuckte über das Kopfsteinpflaster. Das verschwommene rosafarbene Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln wich zögernd vor dem grellen Feuerschein zurück.

Ein männlicher Fristlewächter hockte am Torbogen und schien sich unbehaglich zu fühlen. Wie die meisten Fristles, die von ihren Auftraggebern nicht mit Rüstungen und Waffen ausgestattet wurden, trug er ein metallbeschlagenes Lederwams. Die typische Fristlewaffe, ein Krummsäbel, bewegte sich, von nervöser Hand gezogen, in der Scheide auf und ab. Er schien jeden Augenblick die Flucht ergreifen zu wollen.

Stumm rückte Delia vor.

Das laute Treiben hinter dem Tor wurde merklich leiser. Einige Worte waren zu verstehen. Vielleicht handelte es sich um Schlüsselworte, vielleicht hatten sie auch nichts zu bedeuten. »Dekadent ... bringt sie fort ... Schrauben ... falscher Weg ...«

Delia marschierte weiter. Sie hielt den Kopf seitlich, damit die Fackeln dunkle Schatten über ihr Gesicht warfen. Das noch immer schmutzige Rapier wurde wieder in die Scheide gestoßen. Sie zwang sich dazu, die schwungvolle, übertriebene Gangart einer Jikai-Vuvushi anzunehmen. Ihre Waffen klirrten.

Der Fristle zuckte zusammen.

»Aus dem Weg, Mann!« fauchte Delia und stolzierte weiter.

Wortlos schlurfte der Fristle zur Seite, und diese Reaktion offenbarte klar die Hackordnung, die in dieser Festung herrschte und die auch in Nyleens Umgang mit ihrem Bruder zum Ausdruck kam. Der Wächter wartete, bis das Kampfmädchen vorbeimarschiert war, und nahm dann seinen Posten wieder ein. Sein Gesicht verriet, daß er jetzt am liebsten ganz woanders gewesen wäre.

Neben dem Lärm der Gruppe, die sich hinter der Mauer hin und her bewegte und zu der immer wieder neue Personen stießen, während andere abwanderten, waren aus der Küche ganz andersgeartete Geräusche zu hören. Dieses Geräuschkonzert schien sich aus folgenden Bestandteilen zusammenzusetzen: aus den Kellenhieben Nans des Busens, aus dem wirkungslosen Befehlsgeschrei Ornol des Braters, der sich vergeblich Gehör zu verschaffen suchte, und schließlich aus dem Geschrei des Dummen Nath, der darüber jammerte, daß jemand den Brunneneimer gestohlen hätte.

Die Ställe standen dermaßen voll, daß einige Totrixes und Freymuls im Freien angebunden waren. Den Tieren war das Lärmen gar nicht recht; sie schnaubten und tänzelten unruhig. Delia hatte es aus offenkundigen Gründen auf eine Zorca abgesehen, aber notfalls hätte sie sich auch mit einem Freymul, einer sogenannten Armeleute-Zorca, zufriedengegeben. Seit den Zeiten der Unruhe waren Satteltiere rar. Das lebhafte Treiben ringsum bot Delia einen gewissen Schutz. Der Mob, der den größten Krach machte, verschwand schließlich in der Festung, woraufhin sich das Lärmen in der Küche lauter ausmachte. Dann kam der Dumme Nath ins Freie gerannt, so schnell ihn die Füße trugen, verfolgt von Nan dem Busen mit ihrem größten Löffel, der sich hammerähnlich auf und nieder bewegte.

»Gib mir meinen Eimer wieder, Nath!«
»Nein! Brauche ihn für den Brunnen!«

»Ich werf dich in deinen Brunnen, mit dem Kopf zuerst!«

Delia huschte kurzentschlossen zur Seite, um aus dem Fackelschein zu kommen. Im Schutz der Schatten eilte sie außen um den Hof.

In den Ställen atmete sie den Geruch nach Stroh und Mist und Schweiß ein. Sie tätschelte eine Zorca, die ein prächtiges und gut proportioniertes Stirnhorn aufwies. Nicht alle erstklassigen Zorcas besitzen große Hörner, die für Fachleute allerdings ein untrügliches Anzeichen von Rasse sind. Delia streichelte das Tier und wollte sich eben auf den Rücken schwingen, ohne den Sattel aufzulegen, als sich ihr plötzlich ein dünnes brennendes Feuer um die Beine legte.

Sie stürzte zu Boden und wurde zur Tür gezerrt.

Sie versuchte sich herumzuwerfen und auf die Füße zu kommen, doch schon ringelte sich eine zweite Peitsche um ihre Beine und ließ sie wieder stürzen. Hilflos lag sie auf dem Boden und starrte zu Chica empor, die den Blick spöttisch-triumphierend erwiderte. Chicas Atra hing an einer Goldkette, ein winziger Talisman, der im schwachen Fackelschein schimmerte. Das Amulett war etwas Besonderes, die winzige Darstellung eines Mannes, der von einem Pfahl aufgespießt wurde. Chica lächelte.

»Alyss! Hier steckst du also! Wir haben uns schon gewundert.«

Energisch gab sie ihre Befehle, und die beiden anderen Peitschen wurden zurückgezogen. Jikai-Vuvushis packten Delia, nahmen ihr die Waffen ab, drehten ihr die Arme auf den Rücken.

»Die Kovneva hat dich rufen lassen, Alyss, und du warst nicht zur Stelle. Nur die arme Thafti mit schmerzendem Hals, wohlverschnürt. Warum hast du das getan?«

Delia stand reglos da und schwieg.

»Du wolltest fliehen! Natürlich – das ist es! Armes Mädchen! Du wolltest vor der Kovneva ausreißen. Wie undankbar.« Der Spott war primitiv und hatte die Wirkung einer stumpfen Waffe, die mit großer Kraft geschlagen wurde.

Die beiden Kampfmädchen, die Delia festhielten, verstanden ihr Handwerk; trotzdem hätte sich Delia mit einem Trick losreißen können, den sie bei den SdR gelernt hatte. Dann hätte sie in die Dunkelheit fliehen können. Weiter seitlich aber warteten drei Jikai-Vuvushis mit schußbereiten Bögen. Es handelte sich um Reflexbögen, kurz und straff gekrümmt. Drei Pfeile waren aufgelegt, drei Bogensaiten halb angezogen. Drei Schritte, drei Pfeile – und mit der Sklavin Alyss wäre es aus gewesen.

Chica ließ ihre Peitsche züngeln. Die schimmernde schwarze Schnur, dick am Griff und am Ende gefährlich dünn, wirbelte hoch und traf Delia am Schenkel.

Obwohl der Überwurf des Vuvushi-Kampfanzuges den Schmerz weitgehend dämpfte, war es ein Schock.

»Bringt sie mit. Die Kovneva bietet uns heute wieder eine kleine Unterhaltung. Dies wird ihre Wonne noch steigern.«

Chica ringelte sich die Peitsche um den Arm und fuhr herum, eine große, geschmeidige, befehlsgewohnte Gestalt.

Von den Wächterinnen festgehalten, musterte Delia ihr Gegenüber, Chica die Reißzähne genannt. Ihre Beine waren lang und kräftig, und sie schritt frei und locker aus. Sie kleidete sich gern dunkel, darauf schimmerte kühn ein silbernes Wams, das sie auf den ersten Blick wie ein Wüstenreptil wirken ließ, schnell, beweglich, tödlich.

Von Schwertspitzen im Rücken bedroht, wurde Delia in den Eßsaal gezerrt. Die Tische waren wieder einmal zur Seite geschoben worden. Nyleen plante eine weitere blutige Unterhaltung für sich und ihre Freundinnen.

Übersät von Edelsteinen und Federn saß sie auf dem hohen Stuhl, und ihr Haar schimmerte unter einem Netz von Smaragden. Sie nahm die Stelle ein, an der ihr Bruder Cranchar bei seinen Vergnügungen gesessen hatte. Ihr bleiches Gesicht verzerrte sich grotesk vor Freude, als Delia hereingeführt wurde. Nadia zog sofort wutschäumend das Rapier.

»Ah, meine Liebe«, sagte Nyleen. »Man hat dich also gefunden. Ich glaube nicht, daß du heute abend für mich die Harfe spielen wirst.«

Delia antwortete nicht.

»Nein. Nein, das dachte ich mir. Aber wir werden andere Freuden finden. Mach dir deswegen keine Sorgen.«

Nadia schob sich mit wutverzerrtem Gesicht vor. »Diese Shif bildet sich ein, sie könnte mit einem Rapier umgehen, meine Dame! Ich will sie lehren ...«
»Tsleethi-tsleetha«, sagte Nyleen. »Gemach, gemach! Zuerst wollen wir uns ein kleines Schauspiel vorführen lassen.«

Das kleine Schauspiel widerte Delia an. Sie schloß die Augen, bis es vorüber war.

»Ah«, sagte Nyleen und nahm anmutig einige Palines zur Hand. »Das war recht erfrischend. Aber natürlich haben die Männer eine solche Behandlung mehr als verdient.«
Paline Pontora eilte mit klirrenden Schlüsseln herein. Ihr grünes Kleid raschelte. Sie beugte sich vor und flüsterte Nyleen etwas ins Ohr. Die Kovneva fuhr auf. Ein Ausdruck der Wut verzerrte ihr Gesicht.

»Mein dämlicher Mann, der Kov, ist entwischt! Nun ja, um so schlimmer für ihn. Er wird bald zurückgebracht und bestraft.«

Sie richtete den Blick auf Delia, die seitlich vom Tisch stand. »Und du, Alyss die Harfe? Wußtest du davon? Aus welchem Grund trägst du sonst die Rüstung einer Jikai-Vuvushi?«

Delia machte sich nicht die Mühe, dieser unangenehmen Frau zu antworten.

»Du ...!« kreischte Nyleen.

Nadia zog ihr Rapier. »Gestatte, daß ich ihr eine Lektion erteile, meine Dame!«

Nyleen ließ sich zurücksinken. Sie schloß halb die Augen und lächelte. Behutsam biß sie sich auf die Unterlippe. Dann öffnete sie langsam den Mund und drehte sich halb zu ihrem Hikdar der Kampfmädchen um. Nadia bebte am ganzen Körper. Sie übte das Amt eines Cadade aus, eines Hauptmanns der Leibwache, und sie schäumte vor Wut.

»Ja, Nadia, mein kämpfender Leem. Mal sehen, was sie zustande bringt.«
»Meine Dame, ich würde es vorziehen, mit der Klaue gegen sie zu kämpfen«, sagte Chica bedauernd.

»Diese Chance bekommst du nicht, Chica die Reißzähne!« Nadia zog ihren linkshändigen Dolch. »Ich zerschneide sie kunstvoll ...«

Man entfernte die Rüstung, die Delia angelegt hatte. Dann schob man ihr Rapier und Main-Gauche in die Hände. Als sie in den freien Raum zwischen den Tischen gestoßen wurde, trug sie nur noch einen sklavengrauen Lendenschurz.

Die Griffe der Waffen fühlten sich angenehm an – das war bei einer wahren Meisterin der Klingen auch nicht anders zu erwarten. Wenn sie sterben sollte, nun ja, dann würde sie eben sterben und sich bemühen, das sonnige Hochland jenseits der Eisgletscher Sicces zu erreichen. Aber bis es soweit war, würden Schwert und Dolch nicht mehr silbern schimmern.

Beinahe gelassen, mit einer müde wirkenden Bewegung drehte sie sich um und hob die Waffen.
»Ich bin bereit«, sagte sie mit leiser Stimme. »Schick dein Ungeziefer in den Ring, Nyleen die Üble.«

Ein Raunen machte die Runde. Im ersten Augenblick fürchtete Delia, sie haben den Bogen überspannt. Aber Nyleen stimmte nur ihr perliges Lachen an und bewegte die Hand. Offenkundig freute sie sich auf ein anregendes, prächtig zu genießendes Schauspiel!

Nadia verschwendete keine Zeit. Sie sprang mit blitzendem Stahl in eine Parade. Sie wollte allen zeigen, daß sie die größte Schwertkämpferin im Saal war, sie wollte diese dumme, freche Sklavin kunstvoll zerstückeln. Die dumme Shif sollte leiden. Sie war äußerst selbstbewußt.

Der unbekannte Ausbilder Nadias hatte sein Handwerk verstanden und gründlich gearbeitet. Daß sie im Verband der Jikai-Vuvushis in den Rang eines Hikdar aufgestiegen war, bedeutete ja, daß sie zu kämpfen wußte. Darüber hinaus zum Cadade einer Kovneva-Leibwache bestimmt zu werden, hieß, daß sie auch mit Frauen umgehen konnte – und Männern. Sie kämpfte gekonnt und geschickt. Aber es dauerte nicht lange, da hatte Delia ihre Grenzen erkundet. Sie bewegte sich hölzern, ihr fehlte jener Funke, jene undefinierbare Ader des wahren Schwertkämpfers. Es dauerte nicht lange, da machte Nadia immer nachdrücklicher die schreckliche Erfahrung, daß ihre Angriffe ins Leere gingen, daß ihre raffiniertesten Finten nichts brachten, daß ihr Blut über den Arm, das Bein, über den Rand des Brustpanzers lief.

Ein Seufzen ging durch die Reihen der Zuschauerinnen und erstarb wieder. Bezaubert, ungläubig, staunend verfolgten sie den Kampf.

Delia war nicht grausam. Sobald sie Nadia ausgekundschaftet hatte, kämpfte sie sie nicht bösartig nieder. Ihr ging es nicht darum, die eingebildete Frau einfach zu töten.
Sie brauchte sich nicht einmal sonderlich anzustrengen. Die Klingen kratzten und glitten aneinander entlang, prallten im typischen Klirren des Kampfes aufeinander. Blut strömte, Nadias Blut ...

Schließlich vollführte Delia eine hübsche kleine Passage, an die sie sich gern von früher erinnerte, traf Nadia in einen Schenkel, zog die Waffe sofort zurück und verwundete sie prompt am anderen Bein. Der feste Schutzbehang konnte die geschickt geführten Stiche nicht bremsen.

Blutend, schmerzhaft verwundet, ihr Schicksal nicht fassend, sank Nadia zu Boden. Die Waffen glitten ihr aus den Händen. Delia setzte ihr die Spitze des Rapiers gegen die Kehle.

»Na, Nyleen?« fragte sie, noch immer mit ihrer leisen Sklavinnenstimme. »Und?«
Stille. Zwei Herzschläge lang, dann brandeten Stimmen auf, und Chica sprang vor.
»Laß mich!« kreischte Chica und griff nach ihrer Peitsche.

Der Riemen zuckte auf Delia zu. Mit einem kurzen verächtlichen Aufzucken ihres Dolches fing Delia den Angriff ab, wickelte die Spitze der Peitsche ein. Die Frauen waren sprachlos.

Nyleen erhob ihre Stimme durch das allgemeine Murmeln. Alle Anwesenden verstummten, um sich anzuhören, was die Kovneva zu sagen hatte.

»Die üblen Männer haben ihren Jikordur und Hyr-Jikordur, bei der das Zweikampfritual genau vorgeschrieben ist. Nun, sind wir geringer? Bringen wir das, was die Männer vermögen, nicht auch zustande?«

Da steigerte sich das Geheul, und die Frauen schrien nach Blut.
Rapier und Main-Gauche halb erhoben, schaute Delia in die Runde und verfolgte das Schauspiel.

Die Kovneva deutete auf zwei Kampfmädchen, die vortraten und ihre Bögen auf Delias Brust richteten. Diese Maßnahme zeigte einmal mehr, wie grausam die Kovneva war. Sie genoß ihre Macht, sie genoß es, Befehle zu geben. »Chica, ich glaube, du bist hier gerade herausgefordert worden.«

»Aye, meine Dame! Der Kampf soll stattfinden!«
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Nyleen Gillois na Sagaie, Kovneva von Vindelka, Folterin unzähliger Männer, Möchtegern-Mörderin ihres Mannes, Möchtegern-Frau und -Mörderin des Herrschers, hatte sich in gründlichen Studien mit der Geschichte Lohs vertraut gemacht. Schon als junges Mädchen hatte sie sich auf die Unterlippe gebissen und im kalten Evir viel über den geheimnisvollen Kontinent Loh und die Königin des Schmerzes gelesen.

Eine lohische Königin des Schmerzes zu sein!

Sie hatte sich nie für eine grausame Frau gehalten. Sie war lediglich das Instrument, mit dessen Hilfe das Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern angeglichen werden konnte. Fiacola der Blick, die Hexe, hatte zu ihrem Erfolg vielleicht mehr beigetragen, als Nyleen sich eingestand. In dem bevorstehenden Kampf sah sie jedenfalls mehr als einen Racheakt.

Ihr eiskaltes Gesicht spiegelte die innere Freude und Befriedigung angesichts der Macht, Chica die Reißzähne dermaßen auf die Probe zu stellen. Nyleen war sich stets der Notwendigkeit bewußt, ihre Macht zu demonstrieren und zu erhalten. Die Sklavin verstand sich auf dem Umgang mit dem Rapier. Nun gut, sollte also Chica die Reißzähne sie in die Disziplin nehmen, sie verwunden, dabei konnte sich Nyleen an Chicas Peitsche und Klaue weiden und an den Risiken, die das Mädchen mit dem Zunamen Reißzähne einging!

Man trug die ächzende Nadia die Candade hinaus; sie schien sich zu fragen, in welchen Wirbelwind sie geraten war. Delia wurden sämtliche Waffen abgenommen. Aufmerksam musterte sie Chica die Reißzähne. Sie spürte einen Puls an ihrer Schläfe. Sie wußte durchaus, was nun kommen würde, und reckte das Kinn.

»Also gut, Chica die Reißzähne. Du bist herausgefordert.«

»Gebt ihr eine Peitsche und holt meinen Reißzahn! Und die Balasskästen.« Chica machte kehrt, eine harte, bewegliche Frau, und schaute Delia naserümpfend an. »Du forderst mich heraus, du Torin! Es geht hier nicht nur um einen Kampf mit Peitschen!«

Da wußte Delia genau Bescheid.

Nun ja, wenn sie ein wenig mehr geübt hätte, wäre ihr jetzt vielleicht nicht so flau um den Magen.

Man brachte ihr eine Peitsche, einen langen schlangengleichen Riemen. Chica erhielt ihre Lieblingspeitsche, Reißzahn genannt, und ließ die Rute herauszüngeln. Das Material war lang und hart und biegsam und konnte eingesetzt werden, um Schmerz zu erzeugen, aber auch um zu töten. Chica war seine Herrin.
Auf dem Tisch vor Nyleen wurden Balasskästen bereitgestellt, mit Bronze umfaßt, dreifach verschlossen. Einen Deckel öffnete Chica sofort und nahm ihre Klaue heraus. Sie hielt das Gebilde hoch, ein Kunstwerk aus Scharnieren, schimmerndem Stahl, breiten Bändern und messerscharfen Krallen.

Die Hand funkelte im Flammenschein. »Hai!« rief sie stürmisch. »Hier siehst du deinen Tod!«

Aus dem zweiten Kasten nahm Delia die für sie bestimmte Kralle. Es war ein gutes, ordentlich gearbeitetes Stück, das auch einigermaßen scharf zu sein schien. Kein Zweifel, wenn sie die Klaue benutzen mußte, hätte sie dazu am liebsten ein Rapier geführt. Sie mußte sehen, wie sie mit der Peitsche zurechtkam. Sie mußte damit zurechtkommen, denn Chicas Absichten waren eindeutig. Delia hielt die Klaue einen Augenblick lang in der Hand, bis Chica verächtlich lachte.

»Helft ihr, das Ding anzuschnallen. Ich will ihr jede Chance geben – trotzdem ist klar, daß sie von einem Jikvar nichts versteht, absolut nichts.«

Nyleen verfolgte die Szene wonnevoll im Kreis ihrer Vertrauten. Die Klaue wurde Delia über den linken Arm und die Hand geschnallt. Sie spannte die Muskeln, drehte den Arm, zog ihn zurück und ließ ihn vorschnellen. Die Klaue paßte überraschend gut. Sie musterte Chica die Reißzähne, deren wirklicher Name vielleicht ganz anders lautete. Sie hatte in Lancival eine Ausbildung genossen und war einst eine Schwester der Rose gewesen. Das war der traurige Aspekt für Delia – diese Erkenntnis und der Gedanke, daß dieses Mädchen mit Zauberkräften herabgewürdigt und von ihrem Eid abgebracht worden war.

Nyleen beugte sich vor. Sie atmete schneller als vorher.

»Alyss? Du weißt Bescheid? Du wirst sterben. Dein Tod wird um so unangenehmer ausfallen, je weniger du dich wehrst. Wir alle hier sind Schwestern der Peitsche. Wir wissen Bescheid. Aber auch die Klaue hat ihren Nutzen, wie du feststellen wirst.« Die Frauen des Gefolges deuteten die Stimmung ihrer Herrin richtig und lachten. Nyleen fuhr fort: »Die Peitsche aber muß dazu dienen, alle Männer zu strafen und jeden, der sich gegen uns stellt. Warum du meinen Ehemann, den Kov, freigelassen hast, wenn du es getan hast, ist unbedeutend. Wichtig ist dein Tod in diesem Saal. Versuch die Klaue einzusetzen. Und die Peitsche. Stirb wie eine Frau!«

Dann lehnte sie sich zurück und freute sich auf das Schauspiel, bei dem ein halbnacktes Mädchen von einer erfahrenen Kämpferin in Stücke gehauen werden sollte. Denn natürlich war Chica die Reißzähne eine erfahrene Kämpferin.
Obwohl die Situation ihre volle Aufmerksamkeit erforderte, hatte Delia ein Auge für den komischen Aspekt ihrer instinktiven Reaktionen. Inbrünstig sagte sie vor sich hin: »Wenn ich dies überstehe, verspreche ich Dee Sheon höchst unterwürfig, regelmäßiger zu trainieren.«

Aber schon züngelte Chicas Peitsche herbei, und der Kampf begann.

Wie ein Stierkämpfer legte es Chica zunächst darauf an, Delia zu quälen. Die Peitsche knallte und fauchte. Zweimal setzte sie Schmerzhiebe an, und Delia japste vor Entsetzen. Vor vielen Perioden hatte man ihr in Lancival den Beinamen Blume der Schwestern der Rose gegeben. Wie ein Mädchen ohne Verstand hatte sie diese Bezeichnung stolz registriert. Erst später hatte sie die Dummheit eines solchen Etiketts eingesehen. Hätten die Schwestern sie nun beobachten können, hätten sie sehen können, wie die Blume schnell zu welken begann.

Als Chicas Peitsche sich zum nächsten Angriff herbeischlängelte, hielt Delia die Klaue dagegen, drehte den Arm und ruckte. Aber so einfach ließ sich Chica nicht täuschen. Sie brach den Angriff ab und schlug nach, und Delia konnte dem Hieb mit einem Sprung zur Seite knapp entgehen.

»Die Shishi lernt dazu!« frohlockte Chica. »Die Sache wird immer hübscher!«

Delia begann lauernd im Kreis zu gehen. Jäh zuckten die Peitschen vor, verwickelten sich, fielen auseinander. Beide Mädchen sprangen zurück.

Für Delia kam es darauf an, die Peitschen aus dem Kampf herauszuholen. Sie bildeten nur eine Ablenkung. Wenn hier nach strengen Regeln gekämpft wurde, mußten Rapiere in den Ring geworfen werden, sobald die Peitschen den gegnerischen Händen entrungen waren. Chica war mit der Klinge bestimmt so gut wie Nadia, wenn nicht besser. Wahrscheinlich war dies der Grund, warum die Candade so begierig darauf gewesen war, ihre Fähigkeiten mit Rapier und Dolch zu beweisen. Wahrscheinlich.

Beim nächsten Überraschungsangriff wich Delia leichtfüßig der Spitze aus, ließ die eigene Peitsche knallen und das Leder an Chicas Flanke landen. Es war kein so sauberer Schlag, wie sie erhofft hatte; die Spitze knallte gegen das Wams und ließ Chica zusammenfahren.

»Du Scheusal!«

Delia schwieg und rollte gelassen die Peitsche ein; sie konzentrierte sich bereits auf den nächsten Angriff.

Als Chica zornig attackierte, sprang Delia vorwärts. Sie ließ es zu, daß der dickere Teil von Chicas Peitsche sich um ihren Körper ringelte; die Gewalt des Schlages war bereits verpufft, so daß sie kaum etwas spürte. Gleichzeitig ließ sie hoch über sich die eigene Peitsche knallen und führte sie in einer zuckenden Linie der Vernichtung abwärts. Die Spitze fuhr Chica über das Gesicht.

Das Mädchen schrie auf und prallte seitlich zurück, ihre Peitsche ringelte sich von Delias Körper frei. Sie umfaßte sie mit der Linken und zerrte heftig daran. Gleichzeitig ließ sie ihre Peitsche wieder hochfahren und hieb erneut zu. Chica schrie erneut auf.
Der verdammte Helm! Er lenkte die Spitze der Peitsche ab. Doch waren auf dem Gesicht des Mädchens zwei blutige Striemen zu sehen. Chicas Peitsche ruckte in Delias linkshändige Klaue. Wieder zerrte sie daran und trennte mit messerscharfem Stahl ein beinlanges Stück ab.

Augenblicklich griff Delia wieder an. Zornig hieb sie mit der Klaue zu. Der Hieb verfehlte Chica, die haltlos zurückstolperte und ein entsetztes Gesicht zog. Im letzten Augenblick gewann sie das Gleichgewicht zurück und stürzte sich schreiend auf ihre Gegnerin. Ihre Klaue suchte Delias nackte Flanke.

Mit einer Routine-Parade und einem Sprung zur Seite wehrte Delia den Angriff ab und hieb instinktiv zu. Ihre Erwiderung ging nur knapp fehl. Beide Mädchen ließen schweratmend voneinander ab.

»Was ist, Chica?« fragte Nyleen. »Spielst du noch immer mit ihr herum?«
Chica biß sich auf die Unterlippe. Sie schien vor Zorn außer sich zu sein.

»Sie soll diese Streiche bereuen, meine Dame!«

»Dann laß uns das bitte sehen, meine liebe Chica. Wir warten.«

Der nächste Durchgang verlief etwas anders als die bisherigen. Die Peitschen verwickelten sich ineinander. Chica, die sich sehr auf ihr Leder verließ, bemühte sich ein wenig zu lange darum, die Schnüre zu lösen, und das bot Delia eine Chance zum Nahkampf. Die Klaue sirrte herab.

Nur eine Jikvar-Kämpferin von Chicas Geschicklichkeit hätte sich vor diesem raffinierten Streich noch in Sicherheit bringen können.

Chica die Reißzähne wich dem Hieb aus, der haarscharf daneben ging. Die Stahlklinge ratschte ihr allerdings über die Schulter, durchtrennte das metallbesetzte Leder der Gurte. Die Zuschauerinnen schnappten aufgeregt – und erfreut! – nach Luft. Wer unter ihnen war bestürzt darüber, daß Chica hier ernsthaft zu kämpfen hatte?

Ein Mann hatte einmal zu Delia gesagt, daß der Anblick kämpfender Frauen ihn nicht so sehr anwiderte oder kränkte als traurig stimmte. Sie hatte forsch erwidert, wenn eine Frau im Leben irgend etwas machen müsse, würde sie es eben tun.

Delia legte es nicht darauf an, Chica niederzukämpfen. Zum einen war ihre Gegnerin viel zu gut, um sich das kleinste Risiko zu gestatten. Dafür gelang es Delia mit raffiniertem Schlag, auch den Gurt an der anderen Schulter zu durchtrennen. Bei diesem Manöver fauchte der gegnerische Hieb dicht vor ihrer Nase vorbei, und sie mußte sich im letzten Augenblick zurückwerfen, um nicht das halbe Gesicht zu verlieren.

Reißzähne machte drei Schritte rückwärts. Die schwarze Schlange der Peitsche wand sich auf dem Boden, lag still. Ihr silberner Brustwams hing nur noch am Taillengurt und den Bändern unter den Armen und kam ins Rutschen.

»Schön«, sagte Delia, ließ ihre Peitsche zubeißen und Chica in die Luft springen. »Ich gebe dir ein bißchen Zeit, es dir wieder gemütlich zu machen.«
Nyleen genoß den Anblick, ließ sich keine Bewegung entgehen. Dies war ein besserer Kampf, als sie sich je erträumt hatte!

Wutschäumend, noch immer nicht erkennend, daß sie im Jikvar und Grakvar ihre Meisterin gefunden hatte, zerrte sich Chica den Brustpanzer herunter. Unter dem Polster trug sie eine dünne Lederweste. Sie war klein und drahtig und nicht sonderlich ausladend gebaut. Aber sie war eine Frau. Schon allein deswegen war Delia vorsichtig ...

Während Delia gelassen wartete, bis Chica sich fertiggemacht hatte, dachte sie an eine Geschichte zurück, die sie in Lancival gehört hatte. Der einzige Mann, der ihres Wissens jemals eine Klaue benutzt hatte, spielte im Leben der Stürmischen Velda eine Rolle, deren Zelle Delia bewohnte. Der Mann – er hieß Nath oder Naghan die Flöte – hatte es offenbar auf eine Novizin der SdR abgesehen. Um sie zu treffen, war er in eine der Provinzschulen des Ordens eingebrochen. Man hatte ihn entdeckt, und in dem entstehenden Durcheinander hatte er eine Schwester getötet. Er hatte sich eine Klaue geschnappt und umgelegt. Dann war ihm Velda über den Weg gelaufen.

Wenn Delia Chica so behandelte, wie die Stürmische Velda diesen Naghan oder Nath, dann würde von ihrer Gegnerin nicht viel übrigbleiben.

Chica ließ die Klaue durch die Luft sirren und knallte mit der Peitsche.

»Ich bin bereit, Dom.«

Delia griff auf die altbekannten Disziplinen zurück, um sich in dieser Kampfpause zu entspannen, und verlangsamte dabei bewußt einige Körperrhythmen, um andere um so leichter beschleunigen zu können. Sie lächelte.

»Chica die Reißzähne – du hast mich Dom genannt. Es ist doch gewiß seltsam, wenn eine Jikai-Vuvushi eine einfache Sklavin so anredet?«

Reißzähne schwenkte ihre Peitsche. »Ja, heute bist du Sklavin. Aber ich glaube, du warst mal in Lancival.«

»Wie du.«

»Mit denen bin ich fertig! Die haben mich verraten. Jetzt bin ich eine Schwester der Peitsche!«

»Das ist dein Pech.«

»Was steht ihr da herum und plaudert?« rief Nyleen mit schriller Stimme. »Los! Chica – mach sie fertig! Bratch!«
Delia machte eine elegante Bewegung mit der Klaue. »Das, Chica die Verlorene, ist deine Herrin.«
»Sie ist, was sie ist. Sie haßt die Männer wie ich. Und deshalb ...«
»Deshalb haßt du jeden Mann? Dann bist du wahrlich verloren.«

»Kämpf, du Scheusal, damit wir fertig werden!«

In dem Augenblick, ehe die Peitschen sich hoben und ihr Ziel zu finden versuchten, sagte Delia: »Mädchen, ich glaube, du bist hier diejenige, die gleich fertig ist.«

»Bratch!« Nyleens schriller Schrei ließ ihr Gefolge zusammenfahren.

Nun zeigte Chica die Reißzähne, was sie konnte. Ehe sie sich den Anforderungen der Peitsche und der Klaue hingab, hatte Delia Zeit zu überlegen, ob Chica vielleicht weich geworden war, indem sie immer wieder nur arme wehrlose Sklaven auspeitschte, anstatt sich ernsthaften Gegnern zu stellen. Huschende, züngelnde schwarze Peitschenriemen, das Knallen raffiniert angesetzter Hiebe, heftiges Ein- und Ausatmen, das Rutschen und Scharren von Füßen auf dem Boden ... die Klauen blitzten grell auf, die Peitschen ringelten sich und hieben zu, wurden zurückgenommen, schlängelten sich in der Luft, schnellten wieder vor ...

Chica setzte die Spitze Delia auf die Rippen und erzeugte damit einen atemberaubenden Schmerz. Beim nächsten Wechsel vermochte Delia der anderen die lederne Weste vom Leib zu schlagen; in zwei saubere Hälften geschnitten, sank das Stück auseinander. Ohne Vorwarnung griff sie mit beißender Peitsche und herabzuckender Klaue an. Chica rettete sich in höchster Not. Während sie noch zurücktaumelte und dem heftigen Angriff auszuweichen versuchte, verwickelten sich ihre und Delias Peitsche.

Beide Frauen reagierten instinktiv. Beide zerrten mit voller Kraft. Chica wurde keuchend nach vorn aus dem Gleichgewicht gerissen, und Delia zog unbarmherzig weiter. Im letzten Augenblick ließ Reißzähne ihre Peitsche los und sprang zurück.

Delia warf das Knäuel der beiden Peitschen zu Boden.
Sie starrte Nyleen an.
»Also, Nyleen?«
Nyleen biß sich auf die Unterlippe.

Eigentlich mußten nun die Rapiere in den Kampf kommen ...

»Kovneva!« kreischte Chica. »Meine Dame! Dolche!«

Nyleen nickte. Sie fühlte sich entspannt und zufrieden und hätte sich nun am liebsten von Sissy versorgen lassen. Aber das dumme Mädchen war irgendwohin verschwunden ... Natürlich würde sie tüchtig durchgepeitscht werden müssen, wenn sie wieder auftauchte. Zunächst aber starrte Nyleen aufgeregt in die Runde und wollte sich keinen Augenblick dieses faszinierenden Waffenganges entgehen lassen.

Zwei Jikai-Vuvushis warfen Dolche in die Arena.

Chica sprang zu, zog den erstbesten Dolch heraus und schwenkte ihn. »Nun begreifst du, was los ist, Schwester!«

Delia brachte den zweiten Dolch an sich. Es handelte sich um eine vallianische Waffe, lang und schmal und scharf. Der Handschutz war prächtig und exotisch verziert. Auf keinen Fall handelte es sich um einen linkshändigen Dolch. Bei vallianischen Dolchen lag das Hauptproblem im Stahl – sie waren so lang und schmal, daß schlechtes Metall schnell brach. Diese beiden Waffen schienen von guter Qualität zu sein. Delia wog den Griff in der Hand und hielt den Dolch, wie sie es gewohnt war.

Delia, von Seg Segutorio ausgebildet, war als hervorragende Bogenschützin bekannt. Außerdem verstand sie sich, trainiert von ihrem Mann, meisterlich auf das Rapier. Ähnlich gut behauptete sie sich in der Kunst des Churgurs, im Einsatz von Kampfschwert und Schild; hier war sie von Balass dem Falken beraten worden. Sie war eine Meisterin der Peitsche und Klaue, Fähigkeiten, die sie in Lancival erworben hatte. Aber mit dem vallianischen Dolch zu kämpfen – ah! Auf ganz Kregen, so wurde behauptet, gab es niemanden, der Delia im Umgang mit diesem feinen, raffinierten Instrument des Todes übertraf.

Reißzähne benutzte die Klaue zunächst dazu, die Reste der Lederweste fortzureißen. Sie schleuderte die Stücke zu Boden. Dann stellte sie sich Delia.

Wie eine Katze duckte sie sich halb vor und begann im Kreis zu gehen. Delia folgte ihrer Bewegung. So umkreisten sich die beiden Frauen wie zwei urzeitliche Katzenwesen, die aus dem Dunst der Zeit aufgestiegen waren. Sie suchten nach einer Angriffsmöglichkeit. Dabei atmeten sie flach, die langen geschmeidigen Beine trugen die Körper mit großer Anmut.

Nun würde es zum Nahkampf kommen, die Auseinandersetzung würde Körper an Körper ausgetragen, Arme und Beine würden vorstoßen, würden reißen und zukrallen wollen. Die Haut der beiden schimmerte im Fackelschein, schlank und wohlgerundet, die Schatten in den Hohlräumen violett und karmesinrot verfärbt. Chica warf den Kopf in den Nacken, huschte nach links und schwenkte nach rechts, aber Delia ließ sie vorbeihuschen und benutzte ihre Klaue, um eine blutende Wunde in die schimmernde Haut zu reißen.

Chica schrie auf.

Mit erhobenem Dolch und Klaue stürzte sie sich auf Delia.

Mit einem Können, das sie wie in einem inneren Quell zu wecken vermochte, fintete und blockte Delia ab, packte die Klaue und ließ den Dolch vorwärtsgleiten. Es war ein heimtückischer Stich, perfekt angesetzt, hervorragend geführt. Sein Ziel lag zwischen Chicas Rippen, die nun ungeschützt waren, und sollte dahinter ihr Herz treffen.

Nicht zu verfehlen ...

Warum? Warum drehte Delia den Dolch ein wenig, änderte die Richtung des Stoßes? Warum ließ sie die Klinge an Chicas Rippen entlanggleiten, anstatt sie zu töten? Warum?

Wieder schrie Chica auf und sackte zurück, und Delia stürzte sich auf sie wie ein Leem.

Die Klaue zuckte vor Chicas Augen. Die Schneiden der Krallen, messerscharf, verharrten zitternd dicht über ihrem Gesicht.

Unter den Zuschauerinnen waren viele, die sich mit Kampftechniken auskannten. Sie mochten nicht selbst in den Ring steigen, konnten sich aber ein Urteil bilden. Sie wußten Bescheid. Sie sahen, wie die Klinge vom Weg abgebracht wurde. Nun sahen sie Chicas scheußliche Entstellung, ihren qualvollen Tod voraus.

Chica blickte empor, Schaum auf den Lippen, die Augen weit aufgerissen und doch ausdruckslos, glasig von der schrecklichen Erkenntnis, daß es um sie geschehen war.

»Ein Kampf, Dom«, sagte sie. »Ein Kampf.«

»Und du hast verloren, Chica die Verlorene – wie ich eben schon sagte. Ich werde dich nicht töten. Mit dir habe ich anderes vor.«

Mit diesen Worten drehte Delia die Klaue herum und schlug Chica die Reißzähne mit einer stumpfen Fläche bewußtlos. Schlaff lag das Mädchen am Boden. Ihre Hand sackte klirrend auf den Boden, der Dolch entsank ihrer Hand und rutschte über den Boden zwischen die Füße der Kovneva.

Delia stand auf und ließ dabei Klaue und Dolch herabhängen. Sie starrte Nyleen an, und ihr Gesicht zeigte Verachtung. Prächtig sah sie in diesem Augenblick aus, Delia, Herrscherin von Vallia, die in diesem Augenblick aber nur Delia war. Lediglich ein dünner Schweißfilm schimmerte auf ihrem Körper. Sie atmete tief durch. Ein gefährliches, tödliches Raubtier.

Nyleen starrte an ihr vorbei zur Tür und riß die Augen auf. Ein freudiger Ausdruck breitete sich auf ihrem eiskalten Gesicht aus. Sie lächelte. Dann kicherte sie, wie über einen vorzüglichen Witz.

»Sklavin! Du kämpfst gut. Du bist geschickt. Chica stellte sich in meinen Diensten mit Peitsche und Klaue sehr geschickt an. Jetzt aber, jetzt wirst du doch einer noch stärkeren Gegnerin begegnen. Jetzt wirst du auf das äußerste gefordert!«

Delia drehte sich nicht um. Hölle und Verdammnis! Sie hatte gut gekämpft und gesiegt. Wenn die Bogenschützinnen sie aufs Korn nahmen, nun, dann wollte sie versuchen, die Pfeile zur Seite abzulenken, wie es ihr Mann oft genug getan hatte. Allerdings war das eine sehr schwierige Übung, bei Vox! Als sich knallend die Tür öffnete und den Neuankömmling einließ, hatte sie einen Funken der Hoffnung in sich gespürt, den sie nun aber schnell wieder unterdrückte. Eine offenkundige Hoffnung, ein aufgestautes Verlangen, das wie eine Feuersbrunst um sich greifen konnte, wenn sie nicht aufpaßte. Er wäre nicht zum erstenmal gekommen, um sie in höchster Not zu retten. Sie war als Opfer ausersehen, hatte schon in Ketten gestanden, bedroht durch Stahl und Krallen und Reißzähne. Und er war hereingestürmt wie der unbändige wilde Kerl, der er in Wahrheit war, und hatte sie vor dem Tod bewahrt.

Aber nicht hier.

Sie hatte gesiegt, und sie spürte, wie die erste Erschöpfung sie heimsuchte, eine Müdigkeit, die sie zurückdrängte und mißachtete, die aber dazu führte, daß ihr die Beine zitterten und die Muskeln weich wurden. Und da schickten diese gemeinen Frauen einen neuen Champion ins Feld!

Nach Nyleens Worten zu urteilen, nach ihrem Gesichtsausdruck und dem zufriedenen Oh und Ah, das die Runde machte, war der Neuankömmling wirklich ein vorzüglicher Kämpfer.

Wenn die Frau besser als Chica war – das war sie garantiert! –, würde Delia ihre Mühe haben.

Ach – warum hatte sie nur nicht mehr geübt!

»Bringt Chica fort!« befahl Nyleen. »Gebt der Sklavin ihre Peitsche. Nun wollen wir mal einen richtigen Peitschen- und Klauen-Kampf sehen!«

Laut rief sie in den Saal, eine rotgesichtige, befehlsgewohnte Frau, die ihre Macht genoß und sich an ihrer eigenen Freude freute: »Tritt ein, meine Liebe. Lahal und Lahal. Du bist uns mehr als willkommen. Jetzt kannst du uns zeigen, wie man so etwas macht. Wie du siehst, hat es Onker Chica nicht geschafft.«

Die Kopfbewegungen der Zuschauerinnen verrieten Delia, daß der neue Gast hinter ihr näher kam. Schritte waren nicht zu hören. Schon das war ein schlechtes Zeichen. Wenn sie nur mehr Trainingsstunden eingelegt hätte ...! Chica war kein Kinderspiel gewesen. Und wie der bevorstehende Kampf ausfallen würde, spiegelte sich überdeutlich in Nyleens begeisterten Worten:

»Hier erwartet dich eine Sklaven-Shishi, die du ... also, meine Liebe, ich wage kaum von einem Kampf zu sprechen ... die du auseinandernehmen kannst. Tritt vor, meine Liebe. Denn du bist eine hervorragende Kämpferin und verstehst mit Peitsche und Klaue weitaus besser umzugehen als Chica!«

»Mach sie fertig!« kreischten erregt die versammelten Frauen.

Delia drehte sich um.

Sie sah die Frau zwischen den Tischen näher kommen. Sie erkannte sie. Die neu Angekommene, der berühmte Champion, hob den Kopf.

»Du willst, daß ich gegen diese dumme Sklavin kämpfe und sie für dich in Stücke hacke?« fragte Jilian die Süße.
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Jilian ließ den weiten schwarzen Reitmantel zu Boden sinken. Staub befleckte den unteren Saum. Sie trug schwarzlederne Kampfkleidung, eng, nicht neu, aber noch schimmernd. An ihrer Hüfte pendelten Rapier und Dolch. Terchiks schmiegten sich an ihre Schulter. Die Peitsche hatte sie um den rechten Arm gewickelt. Zu ihrem Gepäck gehörte bestimmt auch der bronzebeschlagene Balasskasten. Sie schaute Delia nicht an.

»Kovneva, ich glaube nicht, daß ich gegen dieses Mädchen kämpfen werde.«

»Nicht gegen sie kämpfen, meine Liebe? Ach, natürlich! Du bist müde von der Reise. Ich verstehe! Nun ja, bestimmt ist die Shif auch müde, da sie Nadia Holzrab besiegen konnte, die bis jetzt meine Cadade war, ebenso wie Chica Trevalmin ti Alvondsmot, die wir Reißzähne nannten.«

Jilian ließ ihren finsteren Blick auf Delia ruhen. Dann zog sie den linken Handschuh aus, der aus weichen schwarzen Material bestand. Den rechten ließ sie an Ort und Stelle, denn die Peitsche ringelte sich in biegsamen Kurven um das Leder.

»Wenn Nadia und Chica besiegt wurden, hast du dir dann noch keine ... Jikvushi gesucht, die dir dient und für dich kämpft – wenn du sie gut behandelst?«

Jilian gab der Kovneva keine Gelegenheit zur Antwort, sondern machte eine Geste mit der rechten Hand. »Sklavin – bring mir Wein, einen leichten Gelben, denn mein Mund ist so trocken wie die Ockerwüste.«

Die Sklavin, auf der ihr Blick geruht hatte, eilte fort. Delia rührte sich nicht. Jilian schien sich kaum verändert zu haben. Ihr bleiches Gesicht zeigte den gewohnten Ausdruck brütender Intensität, das dunkle Haar über der breiten Stirn war kurz geschnitten und verlieh den dunklen Augen zusätzlichen Glanz. Es wirkte beinahe unverändert, dieses angenehme, breite, gut proportionierte Gesicht mit seinem weichen, freundlichen Mund. Neu war die Aura der Niedergeschlagenheit, die das Mädchen umgab, eine stärkere Aura der Nachdenklichkeit und Kränkung, als man sie von ihr gewohnt war. Sie ergriff den Weinkelch, trank und schleuderte ihn der Sklavin hin. Nyleen krümmte wie eine Katze den Rücken und zeigte ihr starres eiskaltes Lächeln.

»Du hast keinen Erfolg gehabt, Jilian?«

»Ja und nein. Ich weiß mit ziemlicher Sicherheit Neues über den Rast. Mit ziemlicher Sicherheit. Aber so schwach die Spur auch ist, ich muß ihr folgen. Ich wollte dir nur Bescheid geben, daß ich morgen nach Pandahem aufbreche.«

»Vergiß nicht, mir seinen Kopf zu bringen – oder einen anderen Teil Kov Coluns –, damit wir uns daran weiden können, während du uns deine Geschichte erzählst.«

»Wenn überhaupt noch etwas von ihm übrig sein wird.«

»Ah! Und jetzt nimmst du dir vielleicht doch diese Sklavin-Shishi vor – zu unserer Freude und Erbauung. Hier und jetzt!«

Noch immer hatte sich Delia nicht vom Fleck gerührt. Die Wahrheit war – bei den vielen Übungskämpfen, die sie und Jilian bestritten hatten, war nie Einigkeit darüber erzielt worden, wer von beiden die Bessere war. Damals war es nicht darauf angekommen. Die beiden hatten sich zum Kampf gestellt, hatten sich an der Auseinandersetzung, der Geschicklichkeit und Wendigkeit der Gegnerin gefreut. So wie das bei Übungskämpfen nun mal war, hatten sie umwickelte Waffen und Klauen benutzt. Mit Peitschen war im Training äußerst schwer umzugehen. Delia wußte nicht, wer siegen würde, sollten sie und Jilian im Jikvar und Grakvar mit scharfen Klauen und tödlicher Peitsche gegeneinander antreten müssen.

Natürlich kannte sie gewisse Mängel in Jilians Kampftechniken, über die sie mit der Freundin auch schon offen gesprochen hatte. Jilian hatte dafür Delias Fehler aufgezeigt. Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht hatte Delia in einem Kampf auf Leben und Tod eine Siegeschance. Der Sieg würde sie aber zugleich völlig zerstören. Entschlossen schob sie diese Gedanken zur Seite. Jilian hatte den Schwestern der Rose also entsagt und sich den Schwestern der Peitsche angeschlossen. Schön. Das hieß noch nicht, daß ihre Freundschaft nicht mehr bestand. Gerade Jilian würde nur tun, was sie tun wollte, und in Delia wuchs die Zuversicht, daß Jilian einen Weg finden würde, aus dieser Situation auch ohne Kampf wieder herauszukommen.

Sie hoffte es, sie hoffte es sehr ...

Jilian schritt geschmeidig aus, trat an einen Tisch und setzte sich auf die Kante. So saß sie aufrecht da, und ein langes Bein begann hin und her zu pendeln. Genaugenommen war dieses schwingende Bein in dem langen schwarzen Stiefel eine freche, herausfordernde Geste.

Jilian griff nach einem Weinkelch. »Ich muß erst wieder zu mir finden, Kovneva«, bemerkte sie. »Wie schon erwähnt, bin ich schnell und weit geritten.«

Sie stürzte den Wein herunter. Dann wischte sie sich mit der unverhüllten Linken über den Mund. Nachdrücklich sagte sie: »Bei der Gesegneten Mutter Zinzu! Das war nötig!«

Delia zeigte keine Verblüffung. Sie war überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, Jilian könnte der Kovneva und ihren Anhängerinnen verraten, wer die Sklavin in Wirklichkeit war. Delia zeigte zwar kein Erstaunen, war aber sehr bewegt. Jilian, inzwischen ein Mitglied der Schwestern der Peitsche, hätte mit dieser Neuigkeit ohne weiteres herausrücken können, hätte etwas tun können, das im Grunde ein Verrat an der Freundin war. Mit ihrem Ausspruch aber hatte Delia ein beruhigendes Signal gegeben. Soweit Delia wußte, war Jilian niemals am Binnenmeer von Turismond gewesen, am Auge der Welt. Aber oft hatte sie den Herrscher diese Worte sagen hören, wenn er ausgedörrt war und einen Tropfen brauchte.

»Bei der Gesegneten Mutter Zinzu! Das war nötig!«

Ja, diese Worte waren oft gefallen, und Jilian wollte Delia eine Nachricht zukommen lassen. In ruhigem Ton fuhr sie fort: »Man nennt mich die Süße. Viele Leute – bestimmt alle Männer – bilden sich ein, ich trüge diesen Namen, weil ich in einem Banje-Laden geboren bin und Süßigkeiten mag. Aber er bezieht sich nicht nur auf die Zunge; die Männer wissen das nicht.«

Nyleen wurde immer unruhiger. Sie verstand Jilians Worte in einem ganz anderem Zusammenhang als dem, der eigentlich gemeint war. In Wirklichkeit sprach Jilian zu Delia und versicherte ihr, daß ihr Geheimnis in Sicherheit sei; Nyleen glaubte, sie suche Vorwände, um nicht gegen diese Sklavin kämpfen zu müssen.

»Willst du mir damit sagen, Jilian, du willst nicht gegen sie antreten, weil sie ein Mädchen ist?«

»Gönn mir die erbetene Ruhepause, Kovneva. Dann wirst du sehen, was geschieht, so sicher, wie ein Leem einen Ponsho reißt ...« Nachlässig deutete sie auf das Stück, das von Chicas Peitsche abgeschnitten worden war. »Chica verließ sich zu sehr auf ihre Peitsche. Es war gut von dir, Kovneva, sie von den Schwestern der Rose wegzuholen, denn sie spionierte für sie in Delka Ob. Jetzt wissen die Schwestern nichts von unseren Plänen.«

Ein schrecklicher Gedanke befiel Delia.

War es möglich, daß Jilian zu den Verschwörern gehörte, die den Herrscher töten wollten?

Das erschien der Herrscherin kaum glaublich.

Die Herrscherin hatte Jilian aus erniedrigender Sklaverei gerettet und ihr eine angesehene Position verschafft. Jilian war ein geliebtes und angesehenes Mitglied des Haushalts und hatte mit der Zeit ihr eigenes Regiment Jikai-Vuvushis für Vallia kämpfen lassen. Zuerst hatte sie den Herrscher unter dem Namen Jak den Drang kennengelernt, einem Decknamen, der inzwischen Berühmtheit erlangt hatte. Delia konnte sich Jilians Gefühle ausmalen.

Zwischen Herrscher und Herrscherin gab es Bande, die unzerstörbar schienen – ihnen hatte weder die Entfernung von vierhundert Lichtjahren noch die Einmischung übermenschlicher Wesens, unsterblicher, göttlicher Wesen, etwas anhaben können. Diese Bande waren durch das unwichtige Gerede böser Zungen erst recht nicht in Gefahr zu bringen. Andere Bindungen waren diesen beiden unvorstellbar. Ja, überlegte Delia, Jilian mochte sich durchaus eine romantische Verbindung eingebildet haben. Vielleicht war da etwas schiefgelaufen.

Vielleicht gehörte sie deshalb doch zu den Verschwörern gegen den Herrscher.

Wenn ja, fing sie es allerdings ziemlich seltsam an ...

Hier lag aber auch eine Erklärung für das Schicksal der Spionin, die Thalmi Crockhaden, Vizemarschallin und Spionmeisterin der SdR, losgeschickt hatte. Für solche Einsätze war schon ein Mädchen von Chicas Kaliber erforderlich. Dennoch hatte sie sich abgewandt, war verführt worden, hatte sich den Schwestern der Peitsche ausgeliefert.

Die Ursache für eine so schnelle Kehrtwendung in Überzeugungen, die ein ganzes Leben lang gereift waren und die nun gegen geringere Werte eingetauscht wurden, betrat in diesem Augenblick den Saal.

Fiacola der Blick, eine Hexe, bewegte sich am Arm der hochnäsigen Ilka der Silberrute. Dichtauf folgten fauchend und knurrend zwei Werstingpaare an Leinen, die von Rinka der Gestreiften gehalten wurden. Der Eintritt der Hexe ließ die Szene erstarren.

In das respektvolle Schweigen fragte Nyleen schmollend: »Ilka, wo ist die elende Sissy? Ich werde ihr die Haut abziehen, wenn sie schluchzend angekrochen kommt.«

Ilka machte eine kleine Bewegung mit der freien Hand. »Ich habe sie nicht gesehen, meine Dame.«

Fiacola der Blick hielt das Gesicht hinter den Falten einer dunkelblauen Kapuze verborgen. Schwerfällig begab sie sich zu einem Stuhl, der hastig neben Nyleen freigemacht wurde. Sie ließ sich nieder, und Ilka arrangierte sorgfältig ihre Robe. Die Kapuze wurde nicht zurückgestreift.

Allerdings spiegelte sich Fackelschein in ihren Augen, die in der Umschattung der Kapuze dunkelrot leuchteten.
Nicht umsonst wurde die Zauberin Fiacola ›der Blick‹ genannt ...

Delia rührte sich nicht, beobachtete die Szene aber genau. Es amüsierte sie ein wenig, daß inmitten des ehrfurchtgebietenden Auftritts Nyleen ihre Unwirschheit über Sissys Verschwinden nicht unterdrücken konnte, während Jilian immer weiter herausfordernd das Bein schwenkte.

Fiacolas Stimme überraschte Delia – sie klang tief und klar, wie der Ton aus einem Holzinstrument, wie ein sonorer Widerhall.

»Sollte Jilian die Süße etwa vergessen haben, wer sie nun ist?«

Jilians Stiefel bewegten sich nicht mehr.
»Sie behauptet müde zu sein, Sana ...«
»Ich weiß, Kovneva, was hier vorgefallen ist.«

Delia verschloß ihren Verstand. Hexen verfügten natürlich über besondere Fähigkeiten, und vielleicht hatte Fiacola nur an der Tür gelauscht. Trotzdem war es ein starker Auftritt.

Die Kapuze der Hexe wurde gedreht und geneigt, und Delia spürte, daß der dahingleitende rote Schimmer in ihre Richtung zeigte. In der Stille klang das heisere Atmen der vielen Frauen wie das Kratzen einer Schwertklinge über den Schild oder das Knirschen eines schlecht eingestellten Spinnrades. Sogar die Werstings verstummten und drehten die Köpfe hin und her.

»Du hast mir für heute abend eine Abwechslung versprochen, Nyleen«, fuhr die Hexe fort. »Ich habe nichts dagegen, dabei zuzuschauen, wie Frauen andere Frauen niederkämpfen, wenn sie es verdient haben. Aber das läßt sich nicht vergleichen.«

»Du hast recht, Fiacola«, antwortete Nyleen sofort und hob gebieterisch die rechte Hand. »Beginnt!«
»Überlaßt mir die Sklavin!« Der unheildrohende Tonfall entging Delia nicht.

Die beiden Jikai-Vuvushis geleiteten Delia mit halb gespannten Bögen zum seitlich stehenden Tisch. Jilian saß auf der anderen Seite der Ringfläche. In diesen freien Raum wanderte durch die Tür, die auf Befehl der Kovneva aufgestoßen worden war, eine vertraute, bejammernswerte, schreckliche Prozession.

Die Frauen, die mit Peitschen auf die nackten Körper der Männer einschlugen, waren vorsichtig. Die dahinschlurfenden Gestalten waren mit schweren Ketten behängt und trugen je nach Größe unterschiedliche Lasten.

Die meisten Ketten trug ein Mann, der gerade noch aufrecht gehen konnte, trotzig, arrogant, die vier Arme grausam auf dem Rücken zusammengebunden.

»Oh!« sagte Delia vor sich hin. »Meine armen Djangs!«

Jordio der Falke trug mindestens zwei Kettenpaare. Lathdo der Eifrige war noch mehr bepackt, und am schwersten hatten Tandu und sein Sohn Dalki zu schleppen.

Jordio und Lathdo hatten den Absturz des Flugbootes also überlebt und waren gefangen und hierhergebracht worden, um zu Tode gefoltert zu werden. Und die beiden wilden Djangs? Gewiß waren sie ins Land geritten, um sich, ausgerüstet mit Lord Farris' Brief, beim Kov zu verdingen – nur um in die Falle zu laufen. Bestimmt hatten sie sich nicht so ohne Gegenwehr gefangennehmen lassen.

Die vier Männer schleppten mühsam an ihren Ketten und sahen nichts von ihrer Herrscherin und Königin am oberen Tisch. Ihr Blick fiel auf die vorbereiteten Spitzen und scharfkantigen Barrieren, und sie begriffen, wie ihr Schicksal aussehen sollte.

Erregung ergriff die zuschauenden Frauen, die sich lebhaft zu unterhalten begannen. Nyleen und ihre Freundinnen freuten sich auf ein unterhaltsames Spektakel. Allein die Hexe schaute zuerst auf Delia und dann auf Jilian. Sie ließ den Blick zwischen den beiden hin und her wandern, immer wieder hin und her, wie ein Reptil, das seine Beute belauerte.

Die okkulten Kräfte von männlichen und weiblichen Zauberern konnten reale Dimensionen annehmen, konnten aber auch Tricks sein, mit denen sich Leichtgläubige täuschen ließen. Delia hielt Fiacola durchaus für fähig, Zauberkräfte auszulösen, denn eine Schwester der Rose von ihrem Eid abzubringen, erforderte höchstes thaumaturgisches Können. Vielleicht aber auch nicht. Natürlich konnte Delia nicht für die Verläßlichkeit jeder einzelnen Schwester einstehen ...

Aber – Jilian! Nein, hier war sie sicher. Hexenkraft hatte Jilian umgarnt, gar nicht zu reden von schnell gegebenen Hilfeversprechungen bei der Suche nach Kov Colun Mogper von Mursham, der seine gerechte Strafe erhalten sollte. Wenn Delia nicht mehr an Jilian glauben und ihr vertrauen konnte, dann war alles, was sie unter Treue verstand, wertlos und lächerlich.

Die ersten Männer wurden für das grausame Spiel vorbereitet. Delia legte eine Hand auf die Tischkante und spürte klebrigen Wein unter den Fingern, verzog aber nicht angewidert das Gesicht. Solch klebriger Wein war nichts im Vergleich zu dem Blut, das hier gleich fließen sollte. Die Klaue, die noch an ihrem Arm saß, schmiegte sich wie ein Handschuh an. Der Dolch, blutbefleckt wie die Klaue, ruhte ihr schlaff in der Faust. Die beiden Kampfmädchen beachteten sie nur noch dann und wann und schauten immer wieder in die andere Richtung, um nur ja nichts zu versäumen. Aber insgesamt waren sie aufmerksam. Nur eine Bewegung, und eine der beiden Bogenschützinnen ließe ihren Pfeil losrasen ...

Sie spürte den grausamen Blick der Hexe und schaute absichtlich in andere Richtungen. Schon gar nicht blickte sie auf die leidenden Männer zwischen den Tischen, sondern achtete vor allem auf ihre Djangs und Lathdo und Jordio. Die vier standen mürrisch da und wanden sich unwillig in den Ketten, die beinahe jede Bewegung unterdrückten. Ihre Kleidung war zerrissen und verschmutzt, die Gesichter wiesen Wunden und blaue Flecken auf. Dennoch wirkten sie nicht bedrückt; offensichtlich wollten sie sich ihrem Schicksal offenen Auges stellen.

Plötzlich fiel Delia an Dalki etwas auf. Es kam ihr so vor, als trüge er plötzlich weniger Ketten als zuvor. Noch während sie hinschaute, pendelte eine Kettenschlinge frei unter seiner Tunika. Auf unheimliche Weise glitt sie aufwärts wie der Rüssel eines Riesentiers, und verschwand aus dem Blickfeld. Delia blinzelte. Dalki stand zwar auf einem Fleck, doch schien er sich irgendwie zu bewegen. Sehr seltsam! Eine weitere Kette fiel herab, wurde aufgefangen und zurückgezogen. Das Herz schlug Delia bis in den Hals. Auf unerklärliche Weise war Dalki dabei, sich von seinen Ketten zu befreien. Offenbar arbeitete er schon seit dem Augenblick daran, als er damit behängt worden war, und ärgerte sich bestimmt, daß es so lange dauerte und er nun schon den Tod vor Augen hatte, ehe die goldene Freiheit winkte.

Nyleen stand auf. Mit geschmeidigen Schritten kam sie hinter dem Tisch hervor, um sich ihre armen Opfer anzusehen. Andere Frauen folgten ihr. Die Wächter traten vor.

Von Zeit zu Zeit suchte sich Nyleen selbst ein Opfer aus und ging mit der Peitsche zu Werke.
»Kettet einige an die Pfosten!« befahl sie. »Wir veranstalteten einen Wettbewerb.«

»O ja, Kovneva!« riefen die Anhängerinnen im Chor. Und noch immer fiel es Delia schwer, die dumme Frau zu hassen. Ihr Streben nach Macht und Ruhm, ihre mutmaßliche Nachäffung der lohischen Königin des Schmerzes, ihre Überzeugung, daß sie den Auftrag habe, alle Männer zu strafen – alle diese Dinge ergaben das Bild einer Frau, der Wesentliches fehlte und die unkontrolliert auf dem Meer ihrer Gefühle herumirrte. Das war bedauerlich und verwerflich und in seinen Auswirkungen schlimm; aber Delia vermutete, daß auch Nyleen das Opfer von Zauberkräften war.

»Kettet einige Burschen an, kräftige vor allem!« Nyleen hob den Finger. »Die da! Die sehen ziemlich mürrisch aus, bei Eviranis Atem! Sie sollen sich noch wünschen, nicht als Menschen geboren zu sein!«

Lathdo, Jordio, Dalki und Tandu wurden angekettet. Es gelang Dalki irgendwie, seine Entfesselung zu verdecken; er wurde mit den anderen gefesselt. Delia staunte. Drei andere haarige Muskelmänner wurden ebenfalls an Pfähle gebunden. Nyleen stolzierte herum und nahm die Peitsche, die eine eifrige Sklavin ihr reichte.
Der erste Hieb ging daneben. Niemand lachte. Jilians Arm zitterte. Der zweite Schlag traf einen der haarigen Männer, der laut aufschrie. Mit dem dritten Hieb hätte sich Nyleen beinahe selbst ein Auge ausgehauen. Sie schaute sich gereizt um, warf die Peitsche zu Boden und zog einen langen vallianischen Dolch.

»Meine Lieben, ich weiß mit Männern auch schärfer umzugehen!«

»Gewiß, Kovneva.«
Mit erhobenem Dolch rückte sie vor.

»Warte!« ertönte da die tiefe, glockenähnliche Stimme Fiacolas des Blicks und ließ alle Anwesenden zusammenzucken. Starr blieb Nyleen stehen und sah sich um. Langsam fuhr der Dolch herab.

»Ja, Sana?«

»Jikai-Vusushi Jilian wird jetzt gegen die Sklavin kämpfen.«

»Aber Fiacola ...«
»Kämpft! Sofort!«

Jilian setzte den Fuß auf den Boden und stand langsam auf.

Sie wandte sich zur Hexe um. Der finster-gedankenvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte einen neuen Zug der Verschlossenheit.

»Was ist, Sana, wenn ich nicht kämpfen will?«

Die Hexe lachte schrill. Die weiche Stimme verschwand und stieß ein keckerndes Krächzen aus, als amüsiere sie sich königlich.
»Ich hatte das auch nicht angenommen. Würdest du gegen ein anderes Mädchen kämpfen? Etwa gegen die Jikai-Vuvushi dort?«

Delia spürte, wie ihr Herz einen besorgten Sprung machte.
»O Jilian!« sagte sie leise vor sich hin. »Jetzt vorsichtig!«
Aber Jilian warf nur energisch das dunkle Haar zurück. »Wenn man mir den Befehl gäbe«, sagte sie leichthin.

Die Hexe nickte unter der Kapuze, und ihre Augen glommen auf und verschwanden wieder. »Nehmt der Sklavin den Dolch ab. Auch die Klaue. Warum, Kovneva Nyleen, will Jilian die Süße nicht gegen dieses spezielle kleine Sklaven-Shishi kämpfen?«

Nyleen zog ein verwundertes Gesicht. »Na, sie sagt, sie sei erschöpft. Aber sie wird kämpfen. Dafür sorgen wir.«

Die Kapuze wurde zurückgestreift, Fiacolas Gesicht kam zum Vorschein. Delia gewahrte die glatten runden, pauspäckigen Gesichtszüge, ähnlich denen eines jungen Mädchens, die der heiligen Prozession in aller Unschuld und Reinheit folgt, in ein langes weißes Gewand gekleidet, erfüllt von dem bebenden Feuer der Ergebenheit. Eine gekrümmte Hand fuhr hoch, ein schwarzer Fingernagel zeigte die Richtung an.

Die krumme Kralle zeigte direkt auf Delia.

»Jilian würde gegen ein anderes Mädchen kämpfen, wenn du es befiehlst, Nyleen. Du wirst sie aber nicht dazu bringen, gegen die da anzutreten. Ich weiß es! Ich habe die Macht. Ich habe den Blick!« Laut hallte die Stimme durch den Saal und wurde fordernd von den Wächtern zurückgeworfen. »Die dumme Sklavin ist nämlich Delia, Herrscherin von Vallia!«

In dem gelähmten Schweigen klang Delias verächtliches Lachen wie ein Schwert, das auf Stein prallt. »Die Hexe hat ja den Verstand verloren! Ich bin ein einfaches armes Mädchen, von Sklavenjägern gefangen ...«

»Es hat keinen Sinn, Delia von Delphond! Du bist die Herrscherin von Vallia!«

Das aufbrandende Stimmengewirr wurde von einem gewaltigen Röhren beendet. Mitten in die staunenden Ausrufe, die in zufriedenem Lachen endeten, dröhnte das übermächtige Röhren wie ein Unwetter.

»Meine Königin!«

Tandu verwandelte sich in eine bebende Masse aus Fleisch und Knochen und Sehnen und versuchte seine Ketten zu sprengen.

Die Hexe lachte. »Wie ihr zweifellos wißt, ist diese Frau zugleich Königin von Djanduin.«
Ihr unschuldiges Kindergesicht drehte sich in Jilians Richtung. Offen schaute sie die Kämpferin an.

»Jilian. Du bist eine Schwester der Peitsche. Ich habe behauptet, die Kovneva schafft es nicht, dich gegen deine Freundin, die Herrscherin, antreten zu lassen. Für mich aber wirst du sie bekämpfen. Für mich wirst du sie niederstrecken und auf sie einhacken, bis kaum noch etwas von ihr übrig ist. Für mich, für Fiacola den Blick, denn ich habe die Macht über dich, Jilian die Süße!«

Delia beobachtete ihre Freundin und war von Qual und Kummer erfüllt. Jilian zitterte und schwankte. Sie erbleichte, bis ihr Gesicht eisiger wirkte als das von Nyleen. Schweißtropfen perlten.

»Du hast die Macht, Fiacola. Und ich habe dir geglaubt.«

»Werde darin nicht wankend. Was kann schon gegen die Dinge stehen, zu denen ich dich zwingen kann? Kämpfe gegen die Herrscherin, Jilian! Kämpf und streck sie nieder!«

Als habe sie von dem Kampf der Willenskräfte nichts mitbekommen, plapperte Nyleen dazwischen: »Wenn das nur stimmt! Es muß stimmen! Dann haben wir ja gesiegt! Aber eins, Jilian – du bekämpfst sie, wie von Fiacola befohlen. Ich möchte allerdings vorschlagen, daß du sie nicht tötest. Wir wollen sie in Ketten legen und dann sterben lassen – auf andere Weise. Ja?«

»Sie anketten?« fragte Jilian und schwankte. »Ich soll Delia auf Leben und Tod bekämpfen und sie nicht töten, sondern dir überlassen, damit du ...«

»Natürlich nur, wenn Fiacola damit einverstanden ist.«

Delia ließ ihre Freundin nicht aus den Augen, aber sie schwieg.

Jilian streifte sich mit der nackten linken Hand das dunkle Haar aus der Stirn, wohin es sofort zurückfiel. »Bindet ihr die Klaue fest«, sagte sie zu den Kampfmädchen. »Holt meinen Balasskasten.«

Delia atmete tief durch.

Der Kasten wurde hereingebracht und auf den Tisch gestellt, und die ganze Zeit über mühte sich Tandu ächzend. Niemand beachtete ihn. Jilian schloß das Behältnis auf, klappte den Deckel hoch und nahm die Klaue heraus. Das funkelnde Werkzeug des Todes war ein prächtiges Exemplar der Jikvar-Waffenschmiedekunst. Ihr Blick fuhr zu Nyleen herum.

»Du würdest auch tun, was du befiehlst, Kovneva?«

»Selbstverständlich. Was sonst? Meine liebe Jilian, jetzt mußt du tun, was Fiacola anordnet, damit dieser Abend weitergehen kann. Nun wird es wirklich toll. Sobald die Herrscherin tot ist, können wir unseren Weg viel frohgemuter fortsetzen. Wie aufregend!«
Jilian die Süße bewegte sich wie eine Schattenrißpuppe hinter dem weißen Schirm. Sie wirkte sonst meistens nachdenklich und konzentriert, schien sich jetzt aber mehr denn je nach innen zu konzentrieren. Mit schwerer Stimme fragte sie: »Du befiehlst es, Fiacola der Blick?«

»Ich befehle es, Jilian, und ich habe die Macht über dich.«

Die Klaue drehte sich in Jilians rechter Hand und wurde angehoben, um über den linken Arm geschoben zu werden. Jedes raffiniert geformte stählerne Glied, eingeölt, vielfach untergliedert, funkelnd im Fackelschein, war scharf geschliffen. Diese Hand des Todes brauchte Delia nur einmal durch das Gesicht fahren ...

»Fiacola behauptet, die Macht zu haben, Jilian«, sagte Delia. »Und du hast dich zu dem Glauben verleiten lassen, daß sie die Wahrheit spricht.«

Fiacolas Kopf fuhr herum, ihre Augen schienen flüssiges Feuer zu verströmen.

»Schweig! Shastum!«

»Fiacola der Blick«, sagte Delia und spürte einen streichelnden Druck wie ein Spinnengewebe, das sich auf ihrer Haut spannte. Sie hob den Kopf. »Du behauptest, eine Hexe zu sein. Es gibt aber Kräfte, von denen du nichts weißt.« Die Verachtung in ihrer Stimme traf ins Ziel wie Peitschenschnüre. »Du hast keine Gefühle. Es gibt auch Mächte, die deinen engen Horizont überschreiten.«

»Ich befehle über dieses Mädchens, das dich gewißlich niederstrecken und töten wird ...«

»Du, Fiacola die Bösartige, befiehlst über gar nichts. Durchaus möglich, daß du die jämmerliche Nyleen und ihre widerlichen Genossinnen täuschen konntest. Ich glaube aber nicht, daß du dich gegen Mächte behaupten kannst, von denen du keine Ahnung hast.«

Die kindlichen Gesichtszüge verzerrten sich. »Ich bin Fiacola der Blick! Ich habe große Macht! Jilian – greif sie an, vernichte sie! Ich befehle es!«

Das Karmesinrot der Augen war weiter fest auf Delia gerichtet. Sie erwiderte diesen Blick, ohne eine Regung zu zeigen. Sie spürte, wie Spinnweben ihr Denken einzuhüllen versuchten, und wehrte sich. Ein zweites Leben hatte sie nicht ...

»Jilian!« sagte Delia mit lauter, hell klingender Stimme. »Jilian!«

Augenblicklich hörte Tandu auf, sich in seinen Ketten zu winden. Die Hexe, den Blick unverwandt auf Delia gerichtet, zuckte zusammen. Jilian die Süße bewegte auf seltsame Weise den Kopf zur Seite.
»Du bist chancenlos, Delia aus Delphond, Herrscherin von Vallia«, sagte die Hexe hastig, und ihr kindliches Gesicht verzerrte sich konzentriert. Das seltsame geistige Netz krampfte sich zusammen.

Jilian sagte: »Du befiehlst mir, meine Freundin zu vernichten, Hexe. Du hast große Macht. Aber Delia und ich besitzen ebenfalls große Kraft. Es ist eine Kraft, vor der du Angst und Widerwillen empfindest, weil du sie nicht nachvollziehen kannst.«

Mit diesen Worten griff sich Jilian die Süße mit der linken Hand an den Hals und zog einen der drei Terchiks, die dort in einem Futteral befestigt waren. Sie schleuderte die Waffe, die kurz in der Luft aufblitzte. Die Spitze bohrte sich in Fiacolas rechtes Auge, die Klinge versank bis zum Griff.

Hätte sich die Hexe in einer Rauchwolke aufgelöst, wäre Delia nicht überrascht gewesen.
Das drohende Spinngewebe rutschte zur Seite wie von einem Sturm verweht, und verschwand.

Nyleen, deren Gesicht purpurn angelaufen war, stieß einen schrillen Schrei aus. Dem Schock der Erkenntnis, daß es sich bei der Sklavin Alyss, die so göttlich Harfe spielte, in Wirklichkeit um die Herrscherin handelte, war die Freude gefolgt, diese Frau endlich in ihrer Gewalt zu haben! Aber jetzt – jetzt war die Hexe tot! Nyleens eiskalte Blässe verflog im Nu. Schäumend vor Zorn kreischte sie ihre Befehle. Im Handumdrehen waren Delia und Jilian überwältigt und mit Ketten beladen. Nur einen einzigen Blick warf Nyleen auf die zusammengesunkene Gestalt in dem Kapuzenmantel. Fiacola der Blick war tot. Aber es gab andere Hexen. Die Verschwörung mußte weitergehen. Sie, Nyleen, mußte die Herrscherin töten lassen – sie selbst töten! – und dann den Herrscher heiraten, um ihn später ebenfalls zu vernichten. Dann war sie, Nyleen, endlich selbst Herrscherin von Vallia! Der Plan würde klappen ...

Mit hocherhobenem Dolch ging sie auf Delia zu.

Tandu brüllte sie an. Er hob den prächtigen Djang-Kopf und sagte ein Wort, das ihr den Atem raubte.
»Dafür schneidet man dir die Zunge heraus, Rast, das verspreche ich dir!«

Dalki brüllte ebenfalls los und stand seinem Vater in nichts nach. Seine Bemerkungen ließen Nyleen die Farbe aus dem Gesicht weichen. Ihr in Seide und Gold und Schmuck gehüllter Körper bebte. In diesem Augenblick sah sie aus wie eine legendäre Eiskönigin, eine Königin des Schmerzes aus Loh. Der Dolch bebte heftig.

Delia hörte Jilian sagen: »Wenn wir diese Ketten erst los sind, soll es einen hübschen Kampf geben, Delia ... Ich hatte ja keine Ahnung ...«

»Ja, Jilian, ich weiß.«

»Woher? Wie kannst du dich noch auf mich verlassen ...?«

»Ich glaubte Jilian die Süße zu kennen. Und ich hatte recht. Trotz ihrer Zauberkräfte hat sich Fiacola der Blick geirrt.«

»... teiggesichtiges, ohnmächtiges, flachbrüstiges, x-beiniges, schnurrbärtiges Frauengespenst!« plapperte Dalki wohlgemut und schickte seine Phantasie auf immer neue Wege.
Zornbebend stürzte sich Nyleen mit erhobenem Dolch auf ihn. Ziellos hieb sie nach oben. Dalki bewegte den Kopf zur Seite, und der Dolch traf das Holz des Pfahls und keilte sich fest.

Nyleen bedrängte den Angeketteten, dem man die beiden Arme rücksichtslos hinter dem Pfahl zusammengebunden hatte, und der von Schenkel bis Fuß in Ketten förmlich eingewickelt war. Sie langte an seinem Kopf vorbei, um ihren Dolch wieder herauszuziehen. Beim nächstenmal würde sie nicht vorbeistechen.

Ihr Körper bäumte sich in dem vornehmen Gewand auf, der Arm hob sich, und sie stellte sich ein wenig auf die Zehenspitzen. Plötzlich bebten Dalkis Arme, die um den Pfahl gefesselt waren, und schienen einen kraftvollen Druck auszuüben. Nyleen griff nicht weiter nach dem Dolch, rührte sich nicht mehr, stand auf Zehenspitzen da, an Dalki gepreßt.

Delia schaute dem Djang ins Gesicht. Er war kein echter Djang, denn er hatte nur die beiden normalen Arme, aber er dachte und handelte wie ein Angehöriger dieser Rasse. Sein Gesicht war rot angelaufen vor Anstrengung, die Augäpfel wirkten hervorgequollen, die Adern auf der Stirn standen vor, der Mund war vor Anstrengung zusammengepreßt. Schweiß rollte über Dalkis Djanggesicht.

Und die Kovneva verharrte auf Zehenspitzen, gegen ihn gepreßt.

Die Frauen wurden unruhig, begannen zu rufen. Ilka wandte sich von der toten Hexe ab und wanderte an der Tischreihe entlang. Die Werstings schnieften und jaulten. Jikai-Vuvushis begannen zu raunen. Einige schauten sich verwundert um, als fragten sie sich, wo sie waren.

Und noch immer rührte sich Nyleen, Kovneva von Vindelka, nicht, obwohl sie höchst unbequem auf Zehenspitzen verharrte.

Delia gewahrte eine seltsame Bewegung am Nacken der Kovneva.
Irgend etwas hob sich dort wie ein Kragen, wölbte sich und zog sich zurück.

Nyleen sank zu Boden.

Sie brach zusammen und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen.
Ilka eilte herbei, bückte sich, schaute genau hin und schrie: »Die Kovneva ist tot!«
Jilian sagte: »Wird auch Zeit. Ich bin bereit, meine Ketten abzulegen.«

»Ich auch.«

Delia hatte sich bereitgehalten, die Ketten abzustreifen, die die unaufmerksamen Wächter hatten locker werden lassen. Nun versuchte sie sich zu fassen. Kurz bevor sie sich befreite, galt ihr Blick nicht Nyleen, die tot am Boden lag, sondern Dalki. Sie wußte Bescheid.

Sein Vater war ein Djang, seine Mutter eine Apim. Dwadjangs besitzen vier Arme. Auch Dalki hatte vier Arme, doch war das zweite Armpaar verkümmert und nur etwa halb so lang wie ein normaler Unterarm. Nur die Hände waren breit und kräftig ausgewachsen. Diese Hände konnten in den Falten seiner Tunika verschwinden; sonst mochten sie lächerlich aussehen, kräftige, muskulöse Hände, die sich vor der Brust kaum berühren konnten. Nun aber hatten sich diese Hände um Nyleens Hals gelegt und ihrem Treiben ein Ende gemacht.

Dalki hatte mit seinen verborgenen Händen schon längere Zeit an den Ketten gearbeitet, die er nun zu Boden fallen ließ. Er eilte zu seinem Vater; gleichzeitig befreiten sich Delia und Jilian und stürmten los. Jilian hatte blitzschnell die Klaue angelegt und ließ das Rapier hochzucken. Delia griff nach der erstbesten Klinge, deren Besitzer sie nicht mehr brauchte; und schon stellten sich die Frauen Schulter an Schulter auf.

Es gab keine Frau in dem großen Saal, die es gewagt hätte, eine der beiden allein zum Kampf herauszufordern – und jetzt hatten sich die beiden zusammengetan!
»Es kann ein hübscher Kampf werden«, sagte Jilian. »Wen wir Glück haben, wird man später von einem Jikai sprechen.«

»Es tut gut, Freunde zu haben«, sagte Delia entschlossen.

Niemand brauchte Jilian zu erklären, was Nyleen im Schilde geführt hatte. Sie selbst verzichtete auf weitere Versuche, Erklärungen für ihr Verhalten zu finden – die lagen ohnehin nur im Reich der schwarzen Künste.
»Nachdem nun die Hexe und Nyleen nicht mehr unter uns sind«, sagte Delia, »kommen diese armen Dummköpfe hoffentlich zur Besinnung. Ich würde gern weitere Kämpfe vermeiden.«

»Ich auch«, stimmte Jilian zu und ließ ihre Klaue im Licht der Fackeln aufblitzen. »Aber jemand hat den unseligen Cranchar verständigt. Da kommt er.«

Die Tür sprang auf, und Cranchar und seine Spießgesellen stürmten waffenschwenkend herein und wollten brüllend wissen, wer Fiacola den Blick getötet hatte.

Durch das Lärmen rief Delia: »Cranchar, schau mal nach deiner Schwester!«

Er entdeckte die bunte schlaffe Gestalt in Ilkas Armen, und sein Gesicht rötete sich hektisch. Stocksteif stand er in der Mitte des Saals, dann hob er die behandschuhte Rechte mitsamt dem Schwert an die Stirn. Mit leiser, gedehnter Stimme sagte er: »Dann seid ihr alle tot. Tot!«

»Nein!« schrie Nath der Muncible und trat vor. An seiner Seite hielt sich Sissy. Sie zeigte zwar ein trotziges Gesicht, wäre wohl aber am liebsten an einem anderen Ort gewesen. »Es hat schon genug Tote gegeben!«

Tandu, von Dalki unterstützt, fetzte die letzten Ketten zur Seite. Dann drehte er sich zornig um.
»Meine Königin! Ist dies der oberste Rast?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte er sich auf Cranchar.

Cranchar war ein toter Mann – aber da verfing sich Tandus Fuß in einer Kettenschlinge und ließ ihn mit wirbelnden Armen gegen die Tische rollen; einige Platten brachen, und Weinkelche fielen ihm auf den Kopf. Er brüllte auf.

Nath der Muncible wurde zur Seite gestoßen, so eilig hatte es Cranchar, zur Tür zu kommen. Er brüllte seine Männer an, die unentschlossen stehenblieben, ebenfalls die Flucht ergriffen oder sogar anzugreifen begannen. Jene, die sich für den dritten Weg entschieden, spielten in den weiteren Annalen Kregens keine Rolle mehr. Jordio der Falke und Lathdo der Eifrige, inzwischen ebenfalls befreit, bewaffneten sich hastig.

Delia erhob die Stimme über den Lärm, wie es sich für eine Herrscherin geziemte.

»Ich möchte kein weiteres Blutvergießen erleben! Gleichwohl meine ich, daß wir Cranchar den Cranchu nicht entkommen lassen dürfen. Er wollte den Herrscher töten – das darf man ihm nicht durchgehen lassen!«

Männer – und Jikai-Vuvushis! – machten sich an die Verfolgung.

Delia fand, daß Cranchar ein armseliger Wicht war, nach dem Tod seiner Schwester völlig gebrochen. Aber wer gegen den Herrscher, ihren Mann, Übles plante, mußte wissen, daß er in Lebensgefahr schwebte. Mehrere Jikai-Vuvushis traten vor, einige vollzogen den Gruß einer Schwester der Rose, einige bekannten sich zu anderen Orden, doch beugten alle das Knie vor Delia, der Herrscherin von Vallia.

Sie mußte solche Dinge über sich ergehen lassen. Zum einen ließ sich daran ablesen, daß die Mädchen wieder zur Vernunft gekommen waren und sich die alte Ordnung wiederherstellen ließ. Zum anderen zeigte sich hier deutlich der Beweis, daß der von der Hexe errichtete Zauberbann schwand. Einige von Nyleens Busenfreundinnen mochten mit der veränderten Lage nicht zufrieden sein und neue Rachepläne schmieden; man würde sie taktvoll und entschlossen behandeln müssen.

Nath der Muncible trat vor. Er hatte Sissy einen Arm um die Hüfte gelegt.

»Majestrix«, sagte er, »ich hoffe, daß du mir verzeihst.«

Sissy hatte die Augen aufgerissen. »Alyss! Bist du wirklich die Herrscherin?«

»Schweig, mein Schatz«, sagte Nath beunruhigt. Jilian lachte, und Tandu und Dalki und Lathdo der Eifrige standen lachend um uns herum.

Delia faßte sich kurz: »Ja, meine liebe Sissy, ich bin die Herrscherin. Und wenn du mit Nath so glücklich wirst wie ich mit dem Herrscher ...« Dann hielt sie inne, denn im Grunde hinkte der Vergleich. Natürlich würden diesen beiden die beinahe unerträglichen Schrecknisse erspart bleiben, denen sich Herrscher und Herrscherin immer wieder gegenübersahen. »Du mußt glücklich werden, Sissy. Nath, ich glaube deine Probleme zu verstehen. Du hast übel gehandelt, aber die Zeit wird alles heilen. Kümmere dich nur gut um Sissy.«

»Quidang, Majestrix!«

Kurze Zeit später traf die Meldung ein, daß Cranchar der Cranchu sich vom höchsten Turm der Burg gestürzt hatte, um nicht vor die Herrscherin geführt zu werden und seine gerechte Strafe zu erhalten.

Delia seufzte. »Er war kein großer Mann.«

Die Schnelligkeit, mit der im Eßsaal und überall sonst in der Burg die Ordnung wiederhergestellt wurde, ging weniger auf die Tatsache zurück, daß Delia eine Herrscherin war, als auf die Kraft ihrer Persönlichkeit, die Art und Weise, wie sie schnell entschied und befahl, die selbstbewußte Aura, von der sie umgeben war. In ihrer Gegenwart kannte niemand innere Zweifel. Die Schwestern der Rose versammelten sich; viele waren noch immer wie betäubt, doch bildeten sie eine ziemlich starke Truppe, die die Interessen des Ordens wahrnehmen konnte.

Ein zitterndes Geschöpf trieb sich hinter Nath und Sissy herum. Gepreßtes Atmen und das Ächzen einer Rüstung waren zu hören, gleich darauf erschien unsicher schlurfend ein völlig niedergeschlagener, zitternder Mann. Delia lachte nicht. Was hier geschah, würde Einfluß auf die Zukunft haben, und wer sie und ihren Mann nicht kannte, mochte leicht mit dem Zynismus reagieren, den ein entbehrungsreiches, unterdrücktes Leben hervorbrachte.

»Nath! Sag Magero, er soll vortreten.«

Magero der Eigenwillige schwankte herbei und ließ sich schwerfällig auf den Boden fallen, um der Herrscherin die volle Ehrerbietung zu erweisen. Seine Kehrseite ragte zum Himmel auf.

Normalerweise verabscheute Delia solche unterwürfigen Auftritte. Nun schürzte sie die Lippen und ließ Magero im Dreck liegen. Sie spielte mit dem Gedanken, auf seinen Rücken zu springen und ihm mit der Schwertseite das Hinterteil zu versohlen – um ihn schmerzhaft an die jüngste Vergangenheit zu erinnern.

Dann aber sagte sie: »Jilian. Würdest du mir bitte einen Gold-Talen leihen? Ich gebe ihn dir in Kürze zurück.«

Ohne zu fragen, zog Jilian ein Goldstück aus ihrer Börse und gab es Delia. Mit bleichem Gesicht verfolgte sie die Szene, interessiert, doch seltsam entrückt. Delia stockte der Atem im Hals. Ein schlimmes Ereignis war vorüber. Nun erwachte in Jilian wieder der Wunsch, Kov Colun zu suchen ...

»Magero, steh auf!«

»Majestrix!« blökte er, hampelte herum, torkelte, rappelte sich schließlich auf.

»Hier hast du dein Goldstück zurück.« Sie gab es ihm. »Ich werde nichts gegen dich unternehmen. Ich fühle, daß du nur ein irregegangener Ponsho bist, der nicht denkt, sondern handelt. Das ist dein Pech. Ich werde dich nicht töten. Aber angesichts der Dinge, die du getan hast, ist es für deine Gesundheit besser, wenn du von hier fortgehst, wenn du Vallia verläßt. Geh nach Übersee, verdinge dich als Söldner, vielleicht wird dann eines Tages ein guter Paktun aus dir oder sogar ein Hyr-Paktun. Und wenn dann genügend Perioden ins Land gegangen sind, kannst du womöglich nach Vallia zurückkehren.«

»Quidang, Majestrix!« rief er. Und: »Danke, Majestrix!« Gleichzeitig atmete er zittrig ein. Magero der Eigenwillige würde beim nächstenmal vielleicht doch versuchen, sich eigene Gedanken zu machen.

Was Naghondo den Kneister anging, so lag er vor einer Seitentür und hatte ein Loch im Kopf. Delia sagte nichts dazu.

Die Verschwörung gegen Vallia war zerschlagen.

Vomanus würde sich erholen und die Leitung der Provinz wieder übernehmen. Zahlreiche Freunde mußten belohnt werden. Es gab viel zu tun. Jilian ... nun ja ... Jilian die Süße würde wie immer eigene Wege gehen – bei Vox! –, und Delia blieb nichts anderes übrig, als ihre Freundin der Gnade der Unsichtbaren Zwillinge zu überantworten, die sich in Opaz manifestierten.

Jilian erfuhr von der Verschwörung und verzog angewidert das Gesicht. Sie war nicht nur ein Werkzeug magischer Kräfte gewesen, sondern ein ahnungsloser Komplize für Taten, die sie niemals hätte begehen können. Und daran war die Hexe letztlich gescheitert.
»Nyleen hatte alles genau geplant. Bei einem eher durchschnittlichen Herrscherpaar hätte sie vielleicht sogar Glück gehabt.« Langsam löste Jilian ihre Klaue und verstaute sie in dem Balasskasten. »Du hast für Vallia gesiegt, Delia.«

Für Vallia? Delia lächelte. Natürlich auch für Vallia ...

Sie blickte Nyleens Leiche nach, die aus dem Saal getragen wurde. »Denk an den Herrscher. Stell dir vor, was er durchgemacht hätte.« Ihre Stimme nahm einen festen, entschlossenen Ton an. »Nein, ich hätte es niemals zulassen können, daß die schreckliche Frau meinen Dray heiratet!«

 


* 	Bur: die kregische Stunde, etwa 40 irdische Minuten lang. – A. B. A.


* 	Quidang! – der kregische Begriff für ›Jawohl, Sir!‹, ›Aye, aye, Sir!‹, ›Ihr Wunsch ist mir Befehl und wird sofort ausgeführt.‹ – A. B. A.


* 	Benga: Heiliger – A. B. A.
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